Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


1 * 


0 


D 
2 


8 ’ aller Art, soweit sich dieselben zur Aufnahme eignen, gelang 
Ankündigungen für m. 1.— pro gespaltene Nonpareillezeile zum Abdru 


N 


en 
=) | ck. Auf» 
/ 42 träge auf ganze und halbe Seiten nach Uereinbarung. Annahme von Inseraten durch die 
0 0 Union Deutsche Uerlagsgesellschaft in Stuttgart. Berlin, Leipzig. «va» %% 
| 12 
N 
BR 


= NV 


N 


Dr. OETKERS Backpulver. . . a 10 Pig. 
Dr. OETKERS Vanillinzucker . a 10 Pfg. 
Dr. OETKERS Puddingpulver à 10— 30 Pfg. 


— Die millionenfach bewährten Rezepte gratis von den 
besten Geschäften der Kolonialwaarenbranche! 


Dr. A. OETKER x BIELEFELD. 


Gasmotoren-Fabrik Deutz 
* Köln-Deutz. * 


Original Otto-Motoren 
| für alle Gasarten, Benzin und Petroleum, 
in Grössen von ½ — 1000 Pferdekräften. 


8 


——— 


Benzin- und petrol-Cokomobilen. 
Benzin-£okomotiven für Gruben- und Felö-Bahnen. 
Komplette Pumpwerke. „* Motorboote. 


en — _ 
* u. - = 
’ 


= 
- (04 * 


1 
DS N) 
* . N 
— — 
72 2 _ 
# 


— 


— 


Natürlicher Biliner Sauerbrunn! 


. 
2 


puoinspoq A9sse M uayasırexfe usydılınyeu 
usıJuuey>aq p HOAYBN WOANBSUS]yoN}]>ddop ur zjeya9 wı ml 


U 


\ IT 


. 


Hervorragender Repräsentant der alkalischen (Natron) Quellen. 
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organe und Lunge, unübertroffen bei Diabetes (Zuckerkrankheit). 
Als prophylaktisches Mittel gegen alle das Verdauungssystem, die Nieren-, 
Galle-, Harn-, und Blasenfunktionen störende Einflüsse, dabei wegen seiner 
reichen Menge Kohlensäure (gesammte Kohlensäure 5,517 in rooo Theilen) ein äusserst 
wohlschmeckendes, angenehmes, Erfrischungsgetränk und zur Mischung 
\ mit Wein geeignet 
In Flaschen à Js u. 3/6 Liter vorräthig in allen Apotheken, guten Droguerien und in 
den Mineralwasserhandlungen. 
Auf den »Korkbrand« (Biliner Sauerbrunn) wird besonders aufmerksam gemacht, 
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Ein Wille — ein Weg. 


Roman von Ada v. Gersdorff (Baronin Maltzahn). 


(Fortsetzung und Schluss.) * * (Nachdruck verboten.) 
7 Einundzwanzigſtes Kapitel. 

1 J räfin Fernande Caßbrough war geſtorben, kurz 

4 . 
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nach ihrer Ueberführung in die Irrenanſtalt. 
4 Sy Kein lichter Augenblick, keine weiche, verjöh: 

Ne nende Löſung ihres Lebensrätſels, kein Erkennen 

zmwiſchen ihr und ihrem Kinde hatte ſtattgefun⸗ 
den. Einſam und verlaſſen glitt das Wrack dieſes Lebens 
hinüber in das große, dunkle Meer. 

Ihre Zimmer wurden geſchloſſen, verhängt die Fenſter, 
aus denen eine kurze Zeitlang herrlicher Lichterglanz all⸗ 
abendlich geſchimmert; die Pferde und Hunde auf eine 
kleine Zahl beſchränkt, der ganze Dienertroß, den ſie mit 
ſich geführt, entlaſſen. 

Still und ernſt wie früher lag der maſſige Bau des 
alten Schloſſes da. Ulrich that weiter ſeine Dienſte, wie 
er ſie ſtets gethan, zuverläſſig, treu und immer beſſer, 
immer ausgedehnter, immer mehr von ſeinem Beruf im 
innerſten Herzen befriedigt. 

Und ſonſt? Wie ſah es ſonſt in dieſem Herzen aus? 
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Sein Haus war leer und ſtill. Nur Jette waltete 
zur Zufriedenheit der Beteiligten in ihrer Küche, und es 
ging ganz gut. War doch alles durch Katharine in beſte 
Ordnung gebracht und gut eingerichtet. Katharine hatte 
in ſchwerem Fieber am Rande des Grabes geſchwebt. Was 
zu ihrer Pflege im Krankenhauſe geſchehen konnte, war 
von Stangenberg gethan worden. 

Schweigend hatte Ulrich alle ſeine etwaigen Pflichten 
und Sorgen an jenen, den Nächſtbeteiligten und Berech⸗ 
tigten, abgetreten. Auch ſonſt hieß ihn ſein Gefühl, ſich 
fremd und fern von Katharine halten. N 

Als ſie ſich endlich vom Krankenlager erhob, war ſie 
matt und ſchwach, und es ging nicht ſo raſch, als man 
bei ihrer Jugend hoffen durfte, mit ihrer Geneſung. 

Aber kaum war ſie halbwegs im ſtande, wieder eine 
Beſchäftigung zu leiſten, ſo regte ſich auch wieder in ihr 
der Geiſt der Liebe und der Menſchenfreundlichkeit. Eine 
Maſernepidemie brach in Kempzin aus und verbreitete 
ſich derartig, daß die Schulen in der Stadt und den um⸗ 
liegenden Dörfern geſchloſſen werden mußten. Das Kranken⸗ 
haus war überfüllt, alle Kräfte darin bis zum äußerſten 
angeſpannt, ſo daß das Perſonal ſich hätte verdoppeln 
mögen. Da war denn Katharines angebotene Hilfe ſehr 
willkommen. 

„Welch ein Glück ich habe,“ meinte ſie lächelnd, „kaum 
verliere ich eine Beſchäftigung, gleich bietet ſich mir eine 
andere, beſſere Arbeit, und ich kann ſie leiſten, ſie macht 
mir Freude! Wie wenig Menſchen dürfen das doch von 
ſich ſagen! Wie viele ſeufzen eigentlich immer unter dem 
Joch einer Arbeit, eines Berufes, der ihnen im inneren 
Herzen zuwider iſt, ihren Fähigkeiten nicht recht entſpricht 
und ihnen nicht einmal die Sorgen um das tägliche Leben 
erſpart, während ich gar keine Sorgen kenne und mich 
meiner Arbeit freue!“ 
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Allzeit heiter, allzeit dankbar und anderen von dieſen 
köſtlichen Gaben mitteilend, war ſie zufrieden, ein ſchlichtes, 
beſcheidenes, einfaches Geſchöpf zu ſein ohne Schönheit, 
ohne Talente und Geiſteskräfte beſonderer Art, eine ſon⸗ 
nige Natur, Licht hinbringend, wo ſie hinkam. 

Ein neuer Beruf ſchien ihr gewieſen, und ſie freute 
ſich deſſen. Den Siechen und Elenden wollte ſie Pflegerin 
und Tröſterin werden, wenn ihr Körper ſich für dieſen 
ſchwerſten aller Dienſte zum Wohl ihrer Mitmenſchen 
kräftig genug erweiſen ſollte. 

Daß Ulrich ſie nur ſelten und kurz aufſuchte, fand ſie 
ſehr natürlich bei der jetzt zur Zeit der Frühjahrsbeſtellung 
erhöhten Thätigkeit, ebenſo, daß fein Weſen verändert, 
zerſtreut und gedrückt war während der ſich allem An⸗ 
ſchein nach lange ausdehnenden Abweſenheit ſeiner Frau. 

Es that ihr nur leid, daß auch ſie gerade jetzt in der 
Wirtſchaft ihm nicht beiſtehen konnte, und ſie freute ſich, 
daß ſie noch Zeit gehabt hatte, Jette ordentlich anzulernen. 
Sie hatte überhaupt eine natürliche Anlage, bei allem die 
gute, wenn nicht heitere Seite herauszufinden, und ſich 
damit bei ihrer jedesmaligen Umgebung äußerſt angenehm 
und bequem zu machen. Auch daß Stangenberg in faſt 
auffallender Weiſe ſich um ihr Wohl und Wehe bemühte, 
die Koſten ihrer Pflege trug, ihr Wein und Delikateſſen 
und Bücher ſchickte, die er mit augenſcheinlicher Sorgfalt 
für ſie auswählte, fand ſie natürlich in Anbetracht deſſen, 
daß aus ſeiner Familie ihr dies furchtbare Unglück, das 
leicht ihr Tod hätte ſein können, geſchehen war. 

Ueber den Vorfall ſelbſt ſprach ſie niemals, und wenn 
jemand davon reden wollte, flog ein ängſtlicher Schatten 
über ihre klare Stirn, und ein ſonderbar fragender Blick 
kam in ihre freundlichen Augen. 


— k — —m — — — — — —H — — — 


An einem warmen Juninachmittag ſaß Katharine in 
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ihrem kleinen Stübchen im Kempziner Krankenhauſe, das 
auf den großen Obſtgarten hinausging. Unten im Garten 
ſah man einige Geneſende in ihren leichten Anſtaltskitteln 
einhergehen, darunter mehrere Kinder. Katharines ſonſt 
ſtets klares Auge war trübe, ihre heitere Stirn umwölkt. 

Der größte Teil ihrer Probezeit war vorüber, und ſie 
hatte heute von Autoritäten gehört, daß ihr Körper keinen⸗ 
falls den großen Strapazen des Berufes einer barmherzigen 
Schweſter gewachſen ſei. Eine Ausnahme zu machen und 
ihr ſtets nur die leichte Arbeit zuzuweiſen, ſei auf die 
Dauer kaum durchführbar. Es würde außerdem für ſie 
immer nur eine halbe Sache bleiben, von der ſie, wie 
ſie nun einmal war, keine volle Befriedigung . 
Berufspflicht haben würde. 

Wie ſehr ſah ſie das ein und begriff ſie das! 

Nein, das Halbe war nicht ihre Sache, und an einem 
Poſten eigentlich nur geduldet werden, Rückſicht beanſpruchen 
müſſen, war das letzte, das ſie wünſchen konnte. 

So war ſie nach dem Beſcheide ſtill in ihr Stübchen 
hinaufgegangen und hatte ſich ans Fenſter geſetzt mit ge⸗ 
falteten Händen. 

Ihr war eine feſte, liebe Hoffnung, nützen, delten 
zu können, zerſtört, und das Gefühl des Alleinſeins, des 
Unnützſeins, die bange Frage: „Wozu bin ich eigentlich 
auf der Welt?“ kam mit ungeahnter Schwere zum erſten⸗ 
mal über ſie. Zu Uhlenſteins konnte ſie nicht zurück. 
Ulrich hatte ihr beim letztenmal, als er vorſprach, ge⸗ 
ſagt, daß die Rückkehr ſeiner Frau noch weit hinaus⸗ 
gefchoben ſei, da fie wahrſcheinlich mit ihrer Mutter in 
ein Seebad gehen müſſe. Selbſtredend bot er ihr jede 
Hilfe und Förderung an, um eine andere Stellung zu 
finden, falls ſie nicht dauernd den Beruf der Kranfen: 
pflege ergreifen dürfe. 

Heute war nun dies entſchieden worden, und nachdem 
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Katharine eine Weile in der Stille ſich geſammelt hatte, 
wollte ſie eben an Ulrich ſchreiben, daß er die Güte haben 
möge, ihr behilflich zu ſein, Arbeit in anderem Wirkungs⸗ 
kreiſe zu finden, als an ihre Thür geklopft wurde, und 
Herr v. Stangenberg eintrat. 

Sie hatte ihm gegenüber von Anfang an immer ein 
eigentümlich befangenes Gefühl gehabt, das ſie in Ulrichs 
Gegenwart nie empfunden. 

Die dunklen, melancholiſchen Augen Stangenbergs 
ruhten immer mit ſo ſonderbarem Forſchen auf ihr, als 
habe er den Wunſch, in ihre innerſte Seele hinabzudringen, 
und wenn ſich auch auf dem Grunde nur Klarheit und 
ſchöne Perlen edler Empfindung befanden, ſo war ihr das 
doch peinlich, wenn ſchon ſie ſich für den traurigen Ernſt 
ſeines blaſſen Geſichts, den offenbaren Leidenszug darin 
in ihrer hilfefrohen Art intereſſierte. Vielleicht war es 
auch das reife Alter, die gehaltene, vornehme, reſervierte 
Sprache, welche ſie gewiſſermaßen befangen machten — 
kurz, lauter Aeußerlichkeiten. Sein Bart war bereits grau, 
das Haar noch ganz dunkel; zuweilen kam er ihr ganz 
alt vor, dann wurde ſie heiterer, unbefangener mit ihm, 
zuweilen aber erſchien er ihr überraſchend jung, beſonders 
wenn er lächelte, und ſeine ſchönen Zähne unter dem 
langen Schnurrbart hervorblitzten. Dann kam ſie eigent: 
lich zu keinem freien Gefühl und in Befangenheit und 
Ungeſchicklichkeit nicht aus dem unmotivierten Rotwerden 
heraus bei ſeinen Beſuchen im Krankenhauſe. 

Auch jetzt, als er ſo unerwartet bei ihr eintrat, wäh— 
rend er ſie ſonſt ſtets im Sprechzimmer oder im Garten 
aufgeſucht hatte, ſchoß ein tiefes Rot der Ueberraſchung 
über ihre Stirn, während ſie ſich eilig erhob, ihm ihren 
Platz anbietend, um ſelber ſtehen zu bleiben, wie es doch 
ihre Stellung erforderte, die ſie ihm gegenüber, ſo viele 
Stufen geſellſchaftlich niedriger, einnahm. Im Laufe 
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früherer Geſpräche war ihr dann die Befangenheit mehr 
und mehr geſchwunden, und ſie hatte, ihrer einfachen 
Natürlichkeit folgend, ſich ſo ſchlicht liebenswert gegeben, 
wie ſie war, ſich manchmal wundernd, wie die Zeit ſo 
raſch verflog, und wie ſie eigentlich noch nie mit jemand 
ſo gut ſich über alles hatte ausſprechen können, und im⸗ 
mer ſo verſtändnisvolle ſympathiſche Entgegnungen fand, 
wie bei dieſem vornehmen, hochgeſtellten Herrn. 

Er ſah ſich um nach einem zweiten Stuhl. 

„Ich möchte gern, daß Sie ſich ſetzen und mir eine 
Weile geduldig zuhören, Fräulein Katharine,“ ſagte er, 
„denn ich habe Ernſtes mit Ihnen zu reden.“ 

Raſch eine Aushilfe findend, ihm gehorſam zu ſein, 
ſetzte ſie ſich auf ihren Koffer, der in der Nähe des Fenſters 
ſtand, mit ſtockender Stimme entſchuldigend, daß kein 
zweiter Stuhl zur Hand ſei. 

So ſaß ſie etwas niedriger als er, der auf dem Stuhl 
am Fenſter Platz genommen hatte, und darin lag etwas 
Demütiges, Ergebenes, das zu der ohnehin ſo ſanften 
Weiblichkeit ihrer zarten Erſcheinung faſt rührend ſtand. 
Der ſtille Nachmittagsglanz, der ſo ungehindert durchs 
Fenſter kam, lag voll auf ihrem blonden Haar, das in 
zwei dicken Zöpfen um das ſchmale Köpfchen mit den 
feingeſchnittenen Zügen gewunden war. Das blaue Leinen⸗ 
kleid, welches ſie den Regeln der Anſtalt nach ebenfalls 
trug, wenn ſie auch noch nicht angeſtellt war, kleidete ſie 
faſt beſſer als ihre früheren ſtädtiſch gemachten Kleider. 

Die leichte Erregung, die ſie immer in der Gegenwart 
Stangenbergs befiel, hatte einen Roſaſchimmer auf ihren 
ſonſt etwas bleichen Zügen zurückgelaſſen, während ſie 
einen aufmerkſamen, gehorſamen Blick auf ihr Gegen— 
über heftete. 

„Ich bin überzeugt,“ begann er ruhig, „daß Sie in 
ſtillen Stunden ſchon darüber nachgedacht haben, weshalb 
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meine unglückliche Schweſter in ihrem Wahnſinnsanfall 
gerade zu Ihnen kam, von Ihnen ihr kleines Kind for⸗ 
derte. Sie war nämlich ſchon einmal eine längere Zeit 
verheiratet und hatte eine kleine Tochter, die Ihnen ſehr 
ähnlich ſein müßte, wenn ſie lebte.“ 

Dieſen Zuſatz machte er raſch, denn ihr Geſichtsaus⸗ 
druck veränderte ſich ſo jäh, es kam ein ſo geſpannter, 
forſchender Blick in ihre Augen, daß er ſah, es bedurfte 
nur eines weiteren Wortes, und ſie begriff die ganze 
Schwere ihres Schickſals. 

Das ſollte jetzt nicht ſein, das hätte ſeine Pläne und 
Wünſche vielleicht völlig geſtört, ſie wäre erſchreckt, entſetzt 
vielleicht vor ihm entflohen, erdrückt von ſo viel dunkler 
Schuld, ſo viel Jammer, bei Fremden lieber ſchwere 
Arbeit ſuchend, ihrem zarten Körper ſchließlich zu viel zu⸗ 
mutend und ihm ſchadend, als ihr ſtilles, klares Leben mit 
ſolch einem aus früher Vergangenheit ragenden Schatten, 
ſolch einer Erinnerung, wie die jener Unglücksnacht war, 
dauernd zu verbinden, ſich einbildend, eine ſchwere Laſt 
für ſeine Sorge und Verpflichtung zu ſein, und glaubend, 
daß nur dieſe allein ihn zwinge, an ihr gutzumachen, 
was von ſeiner Schweſter an ihr geſündigt worden war. 

Nein, das ſollte nicht ſo kommen. Jetzt durfte ſie 
nichts davon, was ſie vielleicht ſchon halb ahnte, beſtätigt 
hören mit nüchternen, kalten Worten. 

„Zu erſchrecken brauchen Sie nicht, mein Kind,“ fuhr 
er mit möglichſt ruhigem Tone fort, während in ſeinem 
Herzen Saiten erklangen, die er längſt zerriſſen glaubte, 
und ein unbeſchreibliches, ach ſo natürliches Gefühl darin 
rang und zitterte, die feine, demütige Geſtalt dort einfach 
in ſeine ſchützenden Arme zu nehmen, das kindlich junge, 
gute Geſicht an ſeine Bruſt zu legen und zu ſagen: 
„Komm doch nur zu mir und laß uns einander erkennen 
und lieb haben, du armes, verlaſſenes Kind meiner toten 
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Schweſter. Du biſt ja aus meinem Blut, und außer uns 
lebt ja niemand mehr, an den dich und mich verwandt⸗ 
ſchaftliche Bande knüpften.“ 

„Sie brauchen nicht zu erſchrecken, wenn ich Ihnen 
auch eine Eröffnung mache, die jenen Vorfall erklärlich 
machen wird. Sie ſind ein angenommenes Kind, aber kein 
namenloſes, kein unbekanntes. Ihre Eltern ſind uns wohl 
bekannt geweſen, und Ihr Vater war ein edler, braver 
Menſch, der viel zu früh ſtarb, ſonſt wären Sie bei ihm 
geblieben. Ihre Mutter war eine Verwandte von uns, 
eine Stangenberg, daher die natürliche Aehnlichkeit, ob: 
gleich der Zufall auch oft ſeltſame Nachbildungen ſchon 
dageweſener Geſichter in die Erſcheinung treten läßt. Ihre 
Mutter war von Ihrem Vater geſchieden und konnte Sie 
nicht bei ſich behalten aus mir unbekannten Gründen, 
ſondern gab Sie jener braven Frau, bei welcher Sie er: 
zogen wurden, in Pflege und ſtarb dann bald, ſo daß 
Sie immer dort blieben. Frau Stark aber wollte nicht, 
daß Sie erführen, welch trauriges Los Sie gezogen hatten 
im Leben, mein armes Kind, und ſo ſagte ſie Ihnen 
nichts, bis auch ſie der Tod am Erklären und Erzählen 
plötzlich hinderte. Wahrſcheinlich wären Sie immer in 
Unwiſſenheit geblieben darüber, wenn Sie nicht meine 
Schweſter in ihrer Geiſtesumnachtung mit ihrem eigenen 
Kinde verwechſelt hätte.“ 

Katharine ſchüttelte den Kopf. „Das hat ſie nicht ge— 
than,“ murmelte ſie, die Hand an ihre Stirn legend, „ſie 
forderte ihr kleines Kind von mir, als hätte ich es um— 
gebracht.“ 

„Ganz recht, weil ſie in ihrem Wahnſinn die Zeit und 
den Tod des Kindes vergaß. Sie konnte es ja nur als 
kleines Kind in der Erinnerung haben.“ 

Draußen war der Nachmittagsglanz in die ſanften 
Farben der Dämmerung übergegangen, und der lichte 
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Glanz auf Katharines Haupt und Antlitz hatte einem 
grauen, verſchleierten Schatten Platz gemacht. 

Sie ſaß ganz ſtill, die Augen auf den Boden geheftet, 
die Hände leicht gefaltet, in tiefem Sinnen. 

Er ſtörte ſie nicht. Mochte ſie ſich klar werden, ſich 
ſammeln, das Gehörte faſſen, ohne die volle Wahrheit 
zu erraten. 

Als ſie aber ſo lange ſchwieg, immer mit demſelben 
ſo tief ernſten Geſicht daſitzend, als überlege ſie oder 
grübele dem Gehörten nach, da fürchtete er, daß er es 
doch falſch angefangen habe, und wollte ſie um jeden Preis 
von dem Gegenſtande fort und wo anders hinführen, 
zu den Intereſſen des Lebens, der Zukunft, ihrer Jugend. 

„So wiſſen Sie, daß wir ſo halb und halb verwandt 
ſind, liebe Katharine, und zwar die einzigen noch Leben⸗ 
den aus Stangenbergſchem Geſchlecht, und daß wir in⸗ 
folgedeſſen zuſammengehören, und ich das nächſte Recht 
habe, für Sie zu ſorgen, Ihnen zu raten, und Sie die 
nächſte Pflicht, mir freundliche Zuneigung entgegenzubringen 
und meinem Rat, meinen väterlichen Wünſchen für Sie, 
ſofern dieſelben Ihren eigenen nicht allzu ſchroff gegen: 
überſtehen, zu gehorchen. Nun, darüber werden wir uns 
ſchon einigen, hoffe ich,“ ſchloß er heiter. 

Aber ihr Geſicht veränderte ſich nicht, wurde nicht 
freier im Ausdruck. Sie hob einen Moment das Auge 
zu ihm auf mit einem Blick, den er noch nie darin ge— 
ſehen, und der zu raſch wieder ſank, um ihn dieſe dunkle, 
geſpannte, forſchende Frage enträtſeln zu laſſen. 

Hätte er ahnen können, was dieſer Moment, dieſe 
Stunde in dem jungen, einfachen Herzen auferſtehen ließ, 
gleichſam mit dunklen, noch verſtändnisloſen Augen vom 
Schlaf erwachend, um ſich blickend und nun ein fremdes 
Land ſehend, darinnen bekannte Geſtalten gingen! 

Es beunruhigte ihn ſo, daß er aufſtand und neben 
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fie trat, feine Hand leicht auf ihr blondes Haupt legend, 
eine gütige, ruhige, väterliche Bewegung. 

Sie ſah nun auf, und die Hand glitt von ihrem Kopf 
an ihrer Wange nieder. Sie berührte dieſe väterliche 
Hand ihres einzigen Verwandten, und im Impuls ihres 
einfach dankbaren Herzens drückte ſie leiſe und ſchüchtern 
ihre Lippen darauf. 

„Was ſoll geſchehen, was ſoll ich thun?“ fragte ſie 
dann, mit dieſen ſchlichten Worten in rührender Weiſe 
zeigend, daß ſie ſich ſeinem Befehl unterwarf. 

Er mußte ſich zuſammennehmen, um nicht ſeine tiefe 
Bewegung zu verraten. „Das iſt recht,“ ſagte er mit 
freundlicher Billigung und ſetzte ſich wieder ans Fenſter, 
ſeine ernſten, dunklen Augen mit zärtlichem Blick und 
jenem Lächeln, das ihn faſt jung erſcheinen ließ, auf ihr 
ihm aufmerkſam zugewandtes Geſicht heftend. „Sehen 
Sie, Katharine — oder nein! ich denke, wir wollen jetzt 
ganz natürlich und einfach miteinander ſein, und ich werde 
„du“ ſagen und Käthchen — nicht fo? — wie es ſich 
zwiſchen Verwandten ziemt, und du nennſt mich Onkel 
Rudolf, ja?“ 

Zuerſt nickte ſie bereitwillig, während ein wehmütiges 
Lächeln um ihre feinen, blaſſen Lippen zuckte. „Ja, gern. 
Mama Stark nannte mich immer Käthchen.“ 

„Siehſt du,“ entgegnete er, herzlich froh, ſie ſo will⸗ 
fährig, ſo wenig aufgeregt zu ſehen über die für ſie doch 
wirklich unerhörte Wendung, welche ihr Leben zu nehmen 
ſchien. Und ganz zuverſichtlich fuhr er nun fort, denn 
er glaubte, nun werde alles nach Wunſch gehen. Er 
unterſchätzte übrigens ihre Klugheit und ihre Reife, auch 
ihre Menſchenkenntnis, weil ihr Aeußeres ſo viel unreifer 
und jünger war als ihre Jahre, und ihr Weſen etwas 
ſo ſchüchtern Kindliches hatte, wenn ſie nicht gerade ihr 
Amt verwaltete, und darin hatte er ſie ſelten geſehen. 
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Sonſt hätte er anders zu ihr geſprochen. Aber er 
hatte recht wenig Erfahrung mit Frauenherzen und ſtand 
trotz ſeines Alters faſt ſcheu vor ihren Rätſeln. 

„Ich halte es für das beſte und richtigſte, wenn wir 
uns nun aneinander halten, die wir aufeinander angewieſen 
ſind. Daß du dich zum Beruf einer Krankenpflegerin 
körperlich nicht eigneſt, habe ich ſchon erfahren, und ſonſt 
zu anſtrengenden Dienſten paſſeſt du ebenfalls nicht. Ich 
halte mich jetzt für verantwortlich für dein Wohl und 
Wehe und werde dergleichen nicht dulden. Du ſollſt und 
mußt dich kräftigen. Du haſt zu früh angefangen zu 
arbeiten und zu wenig an dich ſelbſt gedacht, Kind. Und 
nun ſei ein verſtändiges Mädchen, wie du immer warſt, 
und begreife, was ich dir ſagen will, denn es iſt mein 
feſter Wille, und du wirſt dich nicht auflehnen dagegen, 
davon bin ich überzeugt. Ich ſtehe auch allein im Leben, 
ich habe auch das Gefühl nach herzlichem Anſchluß, nach 
traulichem Familienleben. Wenn ich geheiratet hätte, 
könnte ich jetzt eine erwachſene Tochter haben; aber ich bin 
einſam geblieben, denn das Mädchen, das ich liebte, konnte 
nicht mein Weib werden, und dann habe ich nie wieder 
ſo über alles geliebt, daß ich ein Beiſammenſein für im— 
mer gewünſcht hätte, bis nun das Alter gekommen iſt, und 
mich körperliche Leiden auch müde gemacht haben. Nun 
aber empfinde ich das Alleinſein ſchmerzlich und wünſchte, 
ich hätte ein anderes Heim, in dem frohe Jugend empor: 
geblüht, hätte eine Tochter, Bu wie du bilt, liebes 
Käthchen.“ 

Sie wurde dunkelrot und faltete ihre Hände wie in 
glücklicher Ueberraſchung. 

Er nickte ihr lächelnd zu. „Ja, ja, es iſt wirklich 
ſo; du brauchſt nicht zu erröten, denn es iſt nichts als 
die einfache Wahrheit und darf und ſoll dich nur freuen, 
und ſo habe ich die Abſicht, dich als meine Tochter zu 
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halten und zu betrachten, dir ſpäter das Wenige, das ich 
beſitze, zu hinterlaſſen in der feſten Hoffnung, daß du mir 
bald vielleicht einen braven Mann als Sohn, als deinen 
Gatten bringſt, dem ich dich mit feſtem Zutrauen über— 
geben und zurücklaſſen kann. — So, mein Kind, nun iſt 
es geſagt und genug der Aufregung für dich an dieſem 
Tage. Nun will ich keine Erklärungen und keine Ant⸗ 
wort weiter von dir; ich laſſe dich jetzt allein, und du 
wirſt dich in Ruhe ſammeln und alles nochmals mit dir 
ſelbſt überdenken und dich hineinfinden, wie du dich ja 
in alles Notwendige bisher ſo ſchön und raſch hinein— 
gefunden haſt. Ich weiß das alles und habe manches 
gehört, was mich herzlich zu dir hinzieht. — Gute Nacht, 
Kind. Morgen hörſt du mehr von mir.“ 

Er erhob ſich und ſchritt, nochmals ſanft über ihr 
Haar ſtreichend, hinaus, ſich doch faſt wundernd, daß ſie 
ſo gar kein Zeichen des Staunens, der Ueberraſchung gab 
als vorher jenes Erröten, jene ſtumme Bewegung, und 
daß ſie ihn jetzt ſo ſtumm gehen ließ, ſich nur erhebend 
und einen Schritt nach der Thür machend, als wolle ſie 
dieſelbe vor ihm öffnen. 


Das war die erſte Nacht in Katharines jungem Leben, 
die ſie faſt ganz durchwachte und durchweinte. 

Ach, daß er ſie hätte hören können, der gütige, 
väterliche Freund, der ihr heute ein ſo herrlich ſchönes, 
ſo neues Leben geöffnet hatte, ſo ſchonend dabei, ſo zart— 
fühlend! Freudenthränen waren es nicht, die ſie in ihre 
Kiſſen ſchluchzte in ſtiller Nachtſtunde, ringend gegen das 
Ungeheure, vor dem ſie doch ratlos und angſtvoll ſtill 
ſtand. 

„Und ſie war's! Sie war's doch! Sie ſelbſt — meine 
Mutter war's!“ ſtöhnte ſie. Und ſchaudernd ſtieg das 
Bild vor ihr auf: die zornige, unſelige Frau in ihrem 
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Wahnſinn, die Frau, die ihr fremder und ſchrecklicher 
geweſen war, auch als ſie noch klaren Sinnes und ſehr 
gütig gegen ſie war, fremder als jeder andere Menſch! 

„Sie war's! Sie war meine Mutter, und er wollte 
nicht, daß ich das Entſetzliche je wiſſen ſollte, er wollte 
nur alles ſo einrichten, daß er ſeine Pflicht, allein ſeine 
menſchliche Pflicht an mir, dem armen, verlaſſenen Ge— 
ſchöpf, thun konnte. O lieber Gott, wie ſoll ich das er⸗ 
tragen?“ 

Dann kamen Ruhe und ſtilles Ueberlegen, dann hatte 
fie ſich in alles hineingefunden wie immer, und ihr Schick⸗ 
ſal ſo genommen, wie ſie es für richtig hielt, es zu nehmen. 

Als das erſte Sonnengold des Tages ihr Kämmerlein 
durchflutete, ſtand ſie auf und ſchrieb auf dem Fenſterbrett 
einen Brief mit feſter Hand und klaren Augen. 

„Bitte, zürnen Sie mir nicht, aber ich kann wirklich 
nicht. Ich kann Ihre große Güte nicht annehmen. Das 
Leben, welches Sie mir beſtimmen und ausmalen, paßt 
nicht mehr für mich. Ich würde nur ſehr unglücklich 
werden, und das iſt nicht Ihr Wunſch. Sie können es 
ſich nur nicht denken, weil Sie es vielleicht nie erfahren 
haben, aber mich lockt Reichtum und Vornehmheit ganz 
und gar nicht. Ich bin es nicht gewöhnt und will es 
nicht lernen. Das Leben, das ich geführt habe, gefällt 
mir ſehr gut. Warum wollen Sie mir das fortnehmen 
und mich lehren, erſt ein anderes zu begreifen, was ich 
mir nie gewünſcht habe, was mich nur mit Angſt und 
Sorge erfüllen würde? Ich weiß, Sie wollen mir Gutes 
thun und Ihre Pflicht an mir, und denken nun, es könnte 
nicht anders gehen als auf dieſe Weiſe, weil ich doch eine 
Stangenberg bin und Ihre letzte Verwandte. Ich finde, das 
kommt gar nicht darauf an, und Sie haben gar keine Pflicht 
deshalb gegen mich als vielleicht die eine, mir ein wenig 
fortzuhelfen in meiner eigenen Weiſe. Das nehme ich von 
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Herzen gern und dankbar an. Aber Ihr Gut und Geld 
geben Sie anderen armen Bedürftigen, wenn Sie nicht 
vorher noch eine gute Frau finden, mit der Sie glücklich 
werden, wie ich hoffe, denn Sie verdienen es, und ſind 
noch gar nicht zu alt, noch lange nicht, um die große 
Liebe zu finden, die in Ihnen den Wunſch weckt, immer 
beiſammen zu ſein. Bitte, vergeben Sie, wenn ich ſo 
frei ſpreche, als hätte ich etwas zu beurteilen oder zu 
meinen, überhaupt etwas anderes zu thun, als zu ge— 
horchen. Aber diesmal kann ich es nicht. Ich weiß, daß 
ich ſehr unglücklich werden würde, und dazu wollen Sie 
mich doch nicht zwingen. Was zwiſchen uns geſprochen 
wurde, will ich in dankbarem Herzen bewahren, und nie— 
mand braucht je etwas zu erfahren, daß Sie noch eine 
arme Verwandte haben. 

So ſage ich Ihnen meinen innigen Dank für Ihre 
Güte und bitte Sie nur herzlich, mir zu helfen, eine 
Stellung zu bekommen bei freundlichen Leuten, wo ich 
die Arbeit thun kann, die ich gelernt habe, und ſo auf 
eigenen Füßen ſtehe. Das iſt das beſte. 

In herzlicher Dankbarkeit und Verehrung 

Katharine Wollski.“ 

Als die Tage vergingen und kein Zeichen von ihrem 
gütigen Beſchützer kam, wurde Katharines Spannung zur 
Unruhe und dieſe zuletzt zur Trauer. 

Sie hatte offenbar den falſchen Weg gewählt, hatte 
ihn verletzt, ihn zurückgeſtoßen und wohl gar beleidigt. 
Wahrſcheinlich würde er nun ſchon irgend welche Schritte 
thun, ihr eine Stellung zu beſorgen und ihr dann nur 
das Notwendige darüber mitteilen laſſen, daß ihre Wünſche 
erfüllt ſeien. Sie würde ihn nicht wiederſehen, ihm nicht 
danken können. Kalt und trocken würde er ihr das Brot 
reichen, das ſie ihn gebeten, ihr zu verſchaffen. 


Roman von A. v. Gersdorff. 21 


So ging ſie eines Abends in ihrer Seelennot hinüber, 
um den alten Herrn v. Uhlenſtein zu beſuchen, ſich dort 
Rat und Hilfe zu erbitten. 

Zu ihrem Erſtaunen aber hörte ſie von dem alten 
Ruppke, daß ſein Herr verreiſt ſei. Zum erſtenmal, ſeit⸗ 
dem er in Kempzin wohnte, verreiſt. Wohin, wußte der 
Diener nicht. 

Vielleicht konnte ſie Ulrich ſprechen, dachte ſie; aber 
ins Haus zu ihm mochte ſie doch nicht gehen, und Ulrich 
war auch zu ſehr verändert. Es kam ihr manchmal vor, 
als habe er irgend einen geheimen Groll gegen ſie. 

Es war ein ſchöner Abend. Blütenduft wehte von 
den alten Linden im Schloßpark herüber mit dem weichen 
Liebeslied der Nachtigallen, und warmes Dämmerlicht lag 
rüber der ſtillen Erde. Die Tagesarbeit war gethan, nur 
ab und zu ſah man über ferne Felder noch einen letzten 
vollbeladenen Wagen fahren und hörte abgebrochenen 
Geſang heimkehrender Arbeiterinnen, eine Abendglocke von 
den Höhen der Gegend. Langſam ſchritt Katharine auf 
dem Wege zwiſchen den gemähten Wieſen dahin. 

Am Rande eines kleinen Gebüſches von Fichten und 
Erlen, das zwiſchen dem Städtchen und dem Schloſſe lag, 
ſetzte ſie ſich auf einen großen, moosbewachſenen Feldſtein, 
deren einige dort umherlagen, nieder. Eine rieſenhohe, 
ſchlanke Fichte, deren untere Zweige ſchon längſt ver— 
dorrt waren, bewegte leiſe über ihr in dem roſigen Blau— 
grau des Himmels ihr ernſtes Haupt wie in ſchwerem 
Nachdenken. Dort hüpfte ein flammendrotes Eichhörnchen 
zwiſchen den Ginſterbüſchen an einem Stamm empor, ein 
blauſchillernder Holzhäher ſchwang ſich dicht vor ihren 
Augen von Gipfel zu Gipfel, ein prachtvoller Nacht— 
ſchmetterling gaukelte über den kleinen, ſchwarzgrünen 
Ginſterbüſchen, als ſuche er einen Platz zur Ruhe; un— 
zähligemal pochte ein verſpäteter Specht deutlich und regel— 
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mäßig gegen den Stamm eines Baumes und ſchwieg dann 
auch. In einer Minute war die lichte Farbe des Tages 
wie weggeſtrichen und ausgelöſcht. 

Schatten ſchlichen aus der Dunkelheit der Fichten 
drüben hervor über die Lichtung, ein kühler Luftzug ſtrich 
über Katharines Stirn, von der ſie den Strohhut ab— 
genommen hatte. | 

Es war ein reizendes Stückchen romantiſcher Einſam⸗ 
keit hier. Man glaubte gar nicht, Jo nahe bei Menſchen— 
wohnungen und ihrem lauten Treiben zu ſein. Ein Ge— 
räuſch von Schritten, die über den Moosgrund kamen, 
unter denen ein trockener Aſt brach, ließ Katharine ſich 
umſehen. 

Es war Stangenberg, der auf ihren Platz zu kam. 
Das heißt er trat eigentlich ziemlich plötzlich vor ſie hin, 
nachdem ihn bisher die Fichtenſtämmme gedeckt hatten. 

Sie richtete ihr Geſicht gegen ihn mit dem flammenden 
Rot der angenehmen Ueberraſchung, mit einem ſo un— 
bewußt glücklichen Aufleuchten ihrer Augen, einem ſo 
ſchüchternen, erſchrockenen und doch ſo beſtürzten Lächeln. 

„Ich ſah dich von dem Ausſichtsturm aus im Park 
und ging dir nach,“ ſagte er, nachdem er ihr die Hand 
gereicht zum Gruß und ihr ſanſt verwehrt hatte, ſich zu 
erheben. „Bleib ſitzen, du ſitzeſt da ſehr hübſch. Sieh 
da, für mich iſt ja auch noch ein Platz, willſt du nicht 
ein wenig rücken?“ 

Eilig glitt ſie auf die äußerſte Kante des großen 
Steines, der ſo allerdings wohl Platz für zwei bot. Frei— 
lich nur für zwei, die keinen weiten Trennungsraum 
zwiſchen ſich brauchten. 

Katharine zitterte, aber ſie ſtand nicht auf, damit er 
ſich nicht etwa von ihrem Aufſtehen verletzt fühle. Er 
war ja ſchon ſo erzürnt und würde ihr nun wohl das 
höchſt Unpaſſende ihres Briefes auseinanderſetzen, und fie 
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konnte ihm doch nicht widerſprechen, und wenn er den: 
ſelben Vorſchlag wieder machen würde, ſie wußte ganz 
genau, daß ſie ihm dasſelbe wieder antworten würde — 
mit hübſchen Worten — ja — gewiß, aber der Sinn 
derſelbe. ö | 

Er ſaß ihr fo nahe, daß fie feinen Atem auf ihrer 
Wange ſpürte, und ihr Herz wurde immer beklommener, 
ſie hatte die Furcht, daß ſie doch am Ende ganz plötzlich auf: 
ſpringen und ihn beleidigen würde. Dazu dies Schweigen 
— dies ſonderbare Schweigen! Warum ſprach er nur 
nicht? Sie richtete einen ſcheuen Blick auf ſein Geſicht, 
das ihr ſo nahe war, ſo nahe wie noch nie, und der 
kummervolle, leidende Zug darin fiel ihr doppelt auf. 
Hatte ſie vielleicht auch ein wenig Schuld daran? — 
Nein! Nein! Das durfte nicht ſein, daß ſie ihn im 
Ernſt traurig oder gar unglücklich machte mit ihrem Egois— 
mus, nicht zu ihm kommen zu wollen und ſeinem Heim 
als Tochter Freundlichkeit und Traulichkeit zu geben, durch 
ihren Egoismus, ſich ſelbſt zu retten und zu ſchützen vor 
Schmerz und Unglück, was ſie nun als ganz gewiß, als 
ganz klar in ſeinem ganzen Umfange und Weſen erſt zu 
begreifen meinte, während ſie in undankbarer Gleichgültig— 
keit ſeine Wünſche und Hoffnungen zerſtörte, nur an ſich 
denkend. | 

Ihre Bruſt hob ſich unter dieſen ſchweren, plötzlichen 
Gedanken in tiefem Atemzug, der einem Seufzer glich. 

Da ſprach er mit leiſem, ernſtem Ton, der doch ſo 
deutlich in der Stille an ihr Ohr tönte. 

„Du haſt dich wohl gewundert, Käthchen, daß ich Tage 
vergehen ließ, ohne auf deinen Brief etwas von mir hören 
zu laſſen? Aber ſieh, ich mußte mich ſelbſt prüfen, mußte 
alles erwägen und mir alles klar machen, daß ich nicht 
etwa ein noch ſchwereres Unrecht an dir beginge, als je 
an dir gethan wurde.“ 
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„Es thut mir ſo ſehr leid,“ flüſterte ſie jetzt, „ich 
möchte es jo gern zurücknehmen, was ich ſchrieb, wenn 
es Sie beleidigt hat, und alles thun, was Sie wünſchen, 
jedem Befehl gern gehorchen, um Sie nur nicht zu be— 
trüben. Das wäre mir ja das Schrecklichſte, dagegen iſt 
alles andere gar nichts, und wenn Sie wünſchen, bin ich 
bereit, Ihre Tochter zu werden, oder wie Sie es ſonſt 
meinen,“ ſtammelte ſie immer unſicherer. 

Was hatte ſie denn da geſagt? Gerade das Gegen— 
teil von dem, was ſie ſich vor einer Minute noch ſo feſt 
vorgenommen hatte, ſich nicht um ſeines Wunſches willen 
in Unglück und Schmerzen und Qual hineinziehen zu 
laſſen. 

Und nun hatte er noch kein Wort, keine Bitte aus⸗ 
geſprochen, und ſchon brachte ſie ihm alles mit offenen 
Händen entgegen, was ſie irgend nur an Opfern zu bieten 
hatte. 

„Nein, ich beſtehe nicht mehr auf meinem Wunſch und 
Willen. Ich habe in dieſen Tagen begriffen, daß du 
meine Tochter nicht ſein darfſt, Käthchen, daß du das 
fühlſt. Ja, du haſt mir ein unſägliches Glück geboten in 
deinem Abſagebrief, ich weiß das jetzt und danke es dir, 
wenn du auch nicht wußteſt, was du thateſt. Aber jetzt 
ſehe ich, daß du es weißt.“ 

Jetzt konnte ſie nicht länger bei ihm ſitzen. Sie er⸗ 
hob ſich und faßte mit der Hand nach dem vorgeſtreckten 
Stamm des Baumes, unter dem ſie ſaßen, als müſſe ſie 
ſich an jemand halten in dem Anſturm ganz neuer Empfin: 
dungen, für die ſie keinen rechten Namen wußte. 

Er ſchien es gar nicht zu bemerken, und mit demſelben 
leiſen, aber feſten Ton fuhr er fort: „Ich habe dir ge— 
ſagt, daß ich mir eine Tochter wünſchte, wie du biſt; 
konnte ich dir doch nicht ſagen, was noch viel, viel ſchöner 
wäre: ſei mein Weib? — Du, ſo jung und ich — ein 
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Leidender, der einem ſiechen Alter entgegengeht! Und 
das ſollte ich einem jungen Mädchen zu bieten wagen? 
Ich bin nicht reich. Kempzin iſt Fideikommiß und fällt 
nach meinem Tode an eine entfernte Verwandtenlinie, die 
nicht einmal meinen Namen führt. Wie konnte ich den 
Mut haben, zu ſagen: Komm, ſei meine Pflegerin, meine 
Hausfrau, verzichte auf alles, was deine Jugend noch 
hoffen durfte, wenn du meine Tochter heißen würdeſt. 
Und nun thue ich es doch und ſage: Komm her, Käthchen, 
daß ich in deinen lieben Augen leſe, ob ich dich bitten 
darf: ſei mein Weib, mein Licht, meine Freude! Laß 
mich in deinem Geſichtchen leſen, was du mir ſchriebſt: 
noch lange nicht zu alt, um die große Liebe zu finden, 
die den Wunſch erweckt, immer beiſammen zu ſein!“ 

Aber ſie kam nicht, ſie ſetzte ſich nicht auf den Platz 
neben ihm. Mit einem Aufſchluchzen, das wie ein er: 
ſtickter Jubelruf klang, kniete ſie neben ihm nieder und 
preßte ihre Lippen auf ſeine Hände und dann ſo ſchüchtern 
und doch ſo heiß, ſo voll wahrer Liebe auf ſeine Lippen. 

„O, dies Glück, dies Glück! Wie fol ich's nur ver: 
dienen?“ flüſterte ſie, an ſeinem Herzen ruhend, „ein ſo 
einfaches, ein ſo einfältiges Geſchöpf, wie ich bin!“ 

„Ja, einfach und einfältig im ſchönſten Sinne, in 
dem dich Gott mir immer erhalten möge, mein Glück, 
mein Weib!“ 


SBweiundzwanzigſtes Kapitel. 

Das Wegedankſche Haus in der Leſſingſtraße erſtrahlte 
im feſtlichen Lichterglanz, wie es an dem Verlobungs— 
abend der Tochter geſtrahlt hatte und ſeitdem nicht wieder. 

Jene romantiſche Skandal⸗ und Entführungsgeſchichte 
mit der Hochzeit bei der bäuerlichen Tante, zwar mit der 
Einwilligung, aber nicht mit dem Segen der beleidigten 
Mutter, war beſprochen und vergeſſen worden, und im 
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Bekanntenkreiſe wurde je nach den Charakteren der Leute 
die Hoffnung der Witwe geteilt, daß die pflichtvergeſſene 
Tochter über kurz oder lang in das Haus der Mutter zu: 
rückkehren würde, oder man äußerte hinter Frau Wege— 
danks Rücken manche boshafte Bemerkung, und manches 
ironiſche Achſelzucken kritiſierte Frau Wegedanks Hand⸗ 
lungsweiſe, die keineswegs eine taktvolle geweſen ſein 
konnte. 

Im Kreiſe der jungen Mädchen wurde die reiche, ſchöne 
Leona ebenfalls nicht vermißt, ſondern ihr Verſchwinden 
aus dem Kreiſe der Heiratsluſtigen als ein Gewinn be— 
trachtet, hatte ſie doch allzuviel Chancen für ſich gehabt. 

Frau Wegedank war viel auf Reiſen geweſen und hatte 
bei ſich nur kleine Zirkel gehabt. Von der Tochter durfte 
nie geſprochen werden. Sie war ſo gut wie tot für die 
Mutter, die ſich nie mit einer Silbe um die Aermſte, die 
in elendeſten Verhältniſſen leben ſollte, kümmerte. Von 
mancher Mutter trug ihr dieſe kalte Verleugnung ihres 
einzigen Kindes, die ja am Ende doch einen ganz braven 
Mann geheiratet hatte, ſehr abfällige Kritik ein. — 

Frau Wegedank ging noch einmal durch alle Räume, 
die hergerichtet waren wie für ein Feſt, an dem man die 
Abſicht hatte, den Gäſten einen blendenden Beweis zu 
liefern von dem Wohlleben, dem Luxus, der Behaglich— 
keit, welche in dieſen Räumen wohnten. Blumen, ſeltene, 
koſtbare Gewächſe, prangten in den Vaſen, vornehmer Duft 
wehte durch die ganze Wohnung, überall Glühlichtlampen, 
überall ſtrahlende Helle, nur daß der große Kronleuchter 
nicht angeſteckt wurde. Im Eßzimmer war eine Tafel 
gedeckt mit allem Glanz des beſten Geſchirrs, des ſchweren 
Silbers, dazu ebenfalls von Gärtnerkunſt angeordnete 
Blumenzier. Sogar die hohen Spitzgläſer für den perlen— 
den Schaumwein fehlten nicht vor den zwei Gedecken, die 
vom roſigen Licht der Glühlichtbirnen überſtrahlt wurden. 
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Die Tochter kehrte ins Haus der Mutter voll Reue 
und Sehnſucht zurück. Ein bitterer Mißgriff war ihre 
gewaltſam erzwungene Heirat geweſen. Der Mann hatte, 
wie vorauszuſehen, ſein Weib nicht geſchätzt und ſie 
ſchlecht behandelt, ihr die niedrigſten Dienſte zugemutet, 
und ſie hatte buchſtäblich gehungert, hatte buchſtäblich kein 
Kleid mehr auf dem Leibe gehabt, zerriſſene Wäſche, ge: 
flickte Schuhe, und ihr Leben in troſtloſer Einſamkeit 
zwiſchen Knechten und Mägden und grobem Landvolk, wo 
ihr Mann ſo eine Art Aufſeher geweſen war, verbracht, 
als eine einzige Reihe grauer, trüber Tage voller Sehn— 
ſucht und Reue nach Hauſe. 

Der Beweis dafür wurde Frau Wegedank durch den 
Bettelbrief ihrer Tochter und durch einen nachfolgenden 
von dem alten Hauptmann v. Uhlenſtein, der ihr mitteilte, 
daß ein bedenkliches Zerwürfnis zwiſchen dem Ehepaar die 
Veranlaſſung ſei zu der Bitte, ihre Tochter für eine Zeit⸗ 
lang wieder bei ſich aufzunehmen und ihr gütig entgegen: 
kommen zu wollen, da die junge Frau von manch Er— 
ſchütterndem, das ſie erlebt habe, ſehr nervös geworden 
ſei, und eine zeitweilige Trennung für ihre Geſundheit 
und den ehelichen Frieden des jungen Paars durchaus 
nötig ſei. Die Schuld träfe durchaus nicht ſeinen braven 
Neffen, welcher der beſte Ehemann ſei, den ſich eine Frau 
nur wünſchen könne, aber Leona habe den Bogen zu ſtraff 
geſpannt und großes Unrecht gegen ihn begangen. 

Ein ganz unglaublicher Brief von dem Alten, der 
jedenfalls keine Ahnung hatte von dem wahren Grund des 
bedauerlichen Zerwürfniſſes, dachte Frau Wegedank achſel— 
zuckend. 

Aber das war ganz egal, was der alte Mann ſich 
einbildete, jedenfalls kam Leona zurück. Sie hatte den 
erſten Schritt gethan und verzweifelt die Bitte ausgeſprochen: 
„Laß mich nach Hauſe kommen!“ Nun hatte Frau Wege— 
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dank die Trotzige in der Hand. Zum zweitenmal ſollte 
fie ihr nicht entſchlüöpfen. Sie wollte gewiß milde und 
gut mit der Aermſten ſein, denn im Grunde liebte ſie 
doch ihr Kind, wenn auch auf ihre Weiſe, und hatte die 
Hoffnung nie aufgegeben, daß Leona eines Tages, geheilt 
von ihrer Romantik, wieder zu ihr kommen würde. Jetzt 
war es ſo weit. Frau Wegedank fühlte ſich als Herrin 
der Situation. 

Sie hatte ſich möglichſt ſchön und einnehmend gemacht, 
ihrer Anſicht nach ganz die gerührte, verzeihende, aber 
ernſte Mutter, die glänzende, vornehme Frau, welche ſchon 
in ihrer Erſcheinung imponierend und ein wenig ein— 
ſchüchternd auf die Reuige und Unglückliche wirken wollte, 
ihr zugleich mit dem ganzen übrigen Apparat die glanz— 
volle Häuslichkeit dieſer Mutter, den Unterſchied klar zei— 
gend zwiſchen all dieſem und dem elenden Haushalt ihres 
Mannes. 

Heute abend kam Leona an. Frau Wegedank, welcher 
die Ankunft der Tochter telegraphiſch gemeldet worden 
war, erwartete ſie im Hauſe, während Kutſcher und Diener 
in Livree am Bahnhof warten ſollten. 

Unruhig ſchritt Frau Wegedank in ihren Zimmern 
hin und her. Ihr Herz wurde ſtiller und etwas beklom— 
mener bei dem Gedanken an das ihr bevorſtehende Wieder— 
ſehen. Die wahre in ihr wohl vorhandene Mutterliebe 
fühlte nun in der ſtillen Sammlung plötzlich nicht nur 
die große Freude, ſondern recht wohl auch den Schmerz 
darin — den Mißton in ihrem Jubel. 

Als der Wagen zurückkehrend vor der Thür hielt, als 
der leichte Schritt die Treppe heraufkam, wartete Frau 
Wegedank nicht, bis die Kammerzofe ſteif und abſichtlich 
etwas förmlich die Thür öffnete, ſondern eilte hinaus und 
breitete die offenen Arme ihrem Kinde ſchon oben auf 
der Treppe entgegen. 
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Zu ihrem maßloſen Erſtaunen ertönte kein: „Gottlob 
— zu Hauſe!“ ihr entgegen, ſondern ein krampfhaftes, 
verzweifeltes Schluchzen, und ein totenblaſſes, vergrämtes 
Geſicht ſchaute ſie an, eine in ſchlichte, ſchwarze Kleider, 
wie in tiefer Trauer, gehüllte Geſtalt ſtürzte ſich mit dem 
Wehlaut der Qual an die Mutterbruſt und rief flehend: 
„Mutter — Mutter! Er hat mich fortgeſchickt! Ich war 
zu ſchlecht, zu ſchlecht gegen ihn! Hilf mir, daß er mich 
wieder aufnimmt, daß er mir verzeiht, ſonſt ſterbe ich 
hier vor Jammer und Reue! Ach, du glaubſt ja gar 
nicht, wie ich ihn liebe! Und ich will alles lernen, was 
er will, Stuben ſcheuern und Strümpfe ſtopfen und flicken 
und kochen —“ 

In Schluchzen brach die bebende Stimme, und Leona 
in ihrer unbeherrſchten Leidenſchaft hielt ihre Mutter ſo 
wild, jo hilfeflehend umſchlungen, daß dieſe, vor Ueber: 
raſchung vollkommen betäubt, faſſungslos, ihren Ohren 
nicht traute und ſich von Leona ganz widerſtandslos ins 
Zimmer ziehen ließ. 

In ihrem ganzen Leben war Frau Wegedankt nicht fo 
erſtaunt, ſo ſtumm und ſtarr vor Ueberraſchung geweſen. 
Und das ſonderbarſte war, ſie empfand gar nicht einmal 
Zorn oder Enttäuſchung dabei, ſondern ein anderes, ganz 
merkwürdiges Gefühl, das ſie bei dieſer ganzen Angelegen— 
heit, in der ſie doch nun ſtolz daſtand und ihren Willen 
durchgeſetzt hatte, gar nicht für möglich gehalten hätte, 
im Moment auch gar nicht begriff an ſich ſelbſt, ein Ge— 
fühl, beinahe wie Freude, Genugthuung, Erleichterung 
von aller möglichen geheimen Pein, was ihr doch gar 
nicht ziemte als ſchwer beleidigter Mutter. 

Die glänzend erleuchteten Gemächer blieben ſtill, die 
Blumen verſchwendeten umſonſt ihren Duft, ebenſo wie 
die elegante, reiche Tafel verlaſſen ſtand, die feinen Ge— 
richte verdarben und unnütz daſtanden, wie die ganze, 
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glänzende Veranſtaltung, welche der reuig heimkehrenden 
Tochter die Heimat in dem ſchönſten Lichte zeigen ſollte. 

Denn dieſe Tochter ſchluchzte zu Füßen der Mutter 
ihr ſchweres Schuldbekenntnis, und in dem Herzen dieſer 
Frau, darinnen das Gute und Edle von den Dornen und 
Diſteln der Selbſtſucht und des eitlen Welttreibens über: 
wuchert und erſtickt waren, dieſe Frau ſah plötzlich, als 
ſei ein Schleier fortgezogen, ihre eigene Mitſchuld an dem 
Unglück ihres Kindes, und es war, als ſchöben ſich die 
Dornen: und Diſtelhecken auseinander in ihrer Bruſt, und 
es leuchtete darunter auf von ungeahnten, verborgenen 
Früchten der Mutterliebe und Gerechtigkeit, der ſchlichten 
Wahrheit und aufrichtigen Reue. 

Sie unterbrach ihr Kind mit keinem Wort, ſie milderte 
nicht die heißen Selbſtanklagen bei der Schilderung unſäg— 
licher Kämpfe und Schmerzen, ſie war ohne falſchen Zorn 
und ungerechten Groll, ungehindert floſſen heiße Thränen, 
häßliche Flecke machend, auf die helle Seide ihres Prunk⸗ 
gewandes, und ſie legte nur die Hand auf das gebeugte, 
müde Haupt ihres Kindes und ſagte leiſe: „Es wird alles 
gut werden, vertraue deiner Mutter nur. Ich helfe dir.“ 

„Du hilfſt mir?“ fragte Leona, das Antlitz noch zwei— 
felnd erhebend. „Du willſt mir helfen, daß er mir ver: 
zeiht, daß ich alles lerne, was ich wiſſen muß, daß er 
ſich nicht mehr freuen muß, wenn eine Fremde kommt, 
ſein Haus in Ordnung zu halten, ſein Eſſen zu kochen, 
wenn er todmüde und hungrig von ſeiner Arbeit kommt? 
Dazu willſt du mir helfen — du? Und daß ich dann 
wieder nach Hauſe kann?“ 

Wie rührend klang das letzte in der Mutter Ohr, 
die bisher ſo neidiſch, ſo eiferſüchtig dies Gefühl des Zu— 
hauſeſeins für ſich und ihr Haus beanſprucht hatte! 

Ein heiliges, tiefes Freuen miſchte ſich in ihr Mitleid, 
ihren Kummer, in ihre Thränen, daß ihr Kind beſſer, 
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edler war wie ſie ſelbſt, wie ſie je von ihm verlangt oder 
geglaubt hatte. 

Mehreremal wollte Frau Wegedank den Herzensergüſſen 
ihrer Tochter Einhalt thun und mahnte ſanft, ſie möge 
doch etwas zu ſich nehmen, aber Leona bat, noch ein 
Weilchen und dann immer noch ein Weilchen reden zu 
dürfen. Sie ſei gar nicht hungrig, ſie wäre nur glück⸗ 
lich, daß ſie endlich reden dürfe und alles, alles ſagen, 
und daß die Mutter ſo gut ſei und ihr verziehen habe, 
und wie ſie ſich oft geſehnt und gebangt habe nach dem 
Mutterherzen und gar nicht ſo ſehr nach Reichtum und 
den anderen Sachen. 

Allmählich kam auch die kluge Ueberlegung der er— 
fahrenen Frau wieder zum Recht, und als Leona zuletzt 
wieder von ihrer Liebe und ihrem Bangen nach ihrem 
Manne ſprach, und daß ihre Verbannung nicht zu lange 
dauern dürfe, damit er ſie nicht etwa vergäße, da ſagte 
ſie ernſt: „Eile nicht zu ſehr mit der Rückkehr, mein Kind! 
Wenn er dich wirklich geliebt hat, ſo wird er dich nicht 
vergeſſen, im Gegenteil, die Entbehrung, die Entfernung 
wird dich ihm dann um ſo teurer machen. Er wird deine 
Fehler und Schwächen milder beurteilen und wohl auch 
über ſeine eigenen etwas nachdenken und ſich nach dir 
ſehnen, und dann wird er —“ | 

„Nein, nein, Mama. Er wird nie den erſten Schritt 
thun. Er kann es ja auch gar nicht. Denke doch nur, 
wie ſchwer ich ihn beleidigt habe!“ 

„Nun, mein Kind, eile immerhin nicht zu raſch wieder 
zurück, es dürfte kaum klug ſein, glaube deiner Mutter. 
Was ſich zu leicht ergiebt, wird leicht gering geſchätzt, 
und eine Reue, die zu raſch wieder umkehrt, wird am 
Ende nicht für das Reſultat der Ueberlegung und Einſicht 
gehalten, ſondern nur für eine neue Laune eines leiden— 
ſchaftlichen, wankelmütigen Herzens. Und wenn er nicht 
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den erſten Schritt zur Verſöhnung thun will oder kann — 
nun Leona, geliebte Tochter, dann wird er dir den dei: 
nigen wenigſtens leicht machen.“ 

Leona ſchwieg ein Weilchen, dann nahm ſie die Hand 
ihrer Mutter und ſtreichelte ſie leiſe, ſie gegen ihre Wange 
drückend. „Ja, Mama,“ flüſterte ſie mit einem wunder⸗ 
vollen Aufblick aus ihren großen, thränenverſchleierten 
Augen, „du magſt wohl recht haben mit der Klugheit, 
aber allzulange darf es nicht dauern mit der Trennung, 
Mutter, wegen — ich weiß es ja nicht, aber — ich glaube 
— ich glaube beſtimmt, Mutter, wegen unſeres kleinen 
Kindes, das kommen wird.“ 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 

Der letzte Erntewagen war eingefahren. Müde betrat 
Ulrich, von ſeiner Thätigkeit kommend, ſein ſtilles, trübes 
Haus. Er bewohnte nur fein Bureau und das Schlaf: 
zimmer. Die beiden anderen Zimmer ſind verſchloſſen, 
und der graue Staub ſammelt ſich dick auf den Fächern 
und Dekorationen. 

Jetzt, nach beendigter Ernte, würde er wenig mehr 
zu arbeiten haben. Den ganzen ſchriftlichen Teil hat ihm 
Herr v. Stangenberg abgenommen, indem er einen Buch— 
halter dafür engagiert hat. Er fand, daß es zu viel war 
für Ulrich, und dieſer gab die ganze, ſo trockene, fo er: 
müdende Schreibarbeit gern ab. 

Herr v. Stangenberg war mit ſeiner jungen Frau auf 
Reiſen in Italien und Aegypten, um ihr alle die herr— 
lichen Plätze zu zeigen, die er ſelbſt ſo oft geſehen, ſo 
gut kannte. 

Das junge Paar war nach einer ſehr ſtillen Trauung, 
die in Poſen ftattgefunden und wobei Onkel Uhlenſtein 
und Ulrich allein als Zeugen fungiert hatten, ſofort ab— 
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gereiſt, und Ulrich blieb ganz allein. Nur daß er zu⸗ 
weilen ein Stündchen zum Onkel hinüberging, der aber 
auch nicht gerade ſehr redſelig war. So oft Ulrich von 
Leona und ſeinem Unglück anfing, wurde der Alte noch 
einſilbiger, wußte nie das Geringſte zum Troſt und meinte 
nur, daß auch er glaube, ſie würde ſich wohl bei ihrer 
Mutter in all den Reichtum, den fie früher gewöhnt ge: 
weſen, leicht wieder eingelebt haben. Gewöhnlich ging 
Ulrich noch viel trauriger nach Hauſe, als er gekommen 
war. Er fühlte ſich furchtbar vereinſamt und nieder: 
gedrückt. 

Abends ſaß er dann ſtill bei der Lampe in aer 
Stube, und da ihm nichts anderes übrig blieb, fing er 
an, ſich mit der Romanlitteratur bekannt zu machen, die 
er bisher gemieden hatte; aber wenn die Zeitung erledigt 
war, dann konnte er doch nicht ganz müßig daſitzen, etwas 
mußte er doch thun. Das Nachdenken frommte zu nichts. 
An den Buchhalter fand er keinen rechten Anſchluß. Es 
war ein ganz tüchtiger junger Mann in ſeinem Fach, aber 
mehr ein Umgang für Kiekebuſch. 

Ulrich hatte nun alſo viel Zeit zum Nachdenken, und 
er geſtand ſich, daß er ſeine Frau, trotzdem er ſie von ſich 
geſtoßen hatte, noch immer liebe, wie früher, und ſich 
bitter nach ihr ſehne. Und doch zu wiſſen, daß ſie nie 
wiederkommen würde! Er konnte ihr doch nicht ſchreiben: 
„Komm zurück, Leona, zurück in die alten Verhältniſſe, 
die du fo haßteſt, in die elende Wirtſchaft, in den Haus: 
halt, den du nicht führen konnteſt — in dieſe Einſamkeit 
und grenzenloſe Oede!“ Und freiwillig ſchien ſie nicht 
kommen zu wollen. Sie hatte bisher kein Lebenszeichen 
von ſich gegeben. . 

Nachdem er eine Stunde in Gedanken dageſeſſen und 
vor ſich hin geſtarrt hatte, hielt er es nicht mehr aus, und 
obgleich gerade Jette mit dem Eßgeſchirr zum an 
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erſchien, nahm er doch ſeinen Hut und lief zum Onkel 
hinüber. Der Abend war kühl, und alles ſtill über dem 
weiten Plan. Es war klar geworden, und die Sterne 
funkelten am Himmel droben, während Ulrich den ſchmalen 
Pfad zum Häuschen des alten Mannes hinüber ſchritt, 
aus deſſen Wohnzimmerfenſter ein mattes, ſtilles Licht 
herüberſchimmerte, auch gerade kein troſtvoller oder fröh⸗ 
licher Anblick. 

Drinnen war es dann auch ganz wie ſonſt. Der 
Oheim ſaß in ſeiner Sofaecke mit dem üblichen Käppchen 
auf dem Haupt und ſchien eben mit ſeiner Zeitung fertig 
geworden zu ſein, denn ſie lag neben ihm auf dem Tiſche, 
und er rauchte kräftig vor ſich hin. 

„Nun,“ fragte er, nicht ſonderlich entzückt ausſehend 
über den ſpäten Gaſt, „iſt etwas Neues paſſiert?“ 

„O nein, was ſollte wohl paſſieren? Ich konnte es 
nur nicht mehr aushalten in meiner Höhle. Man wird 
ja verrückt vor Einſamkeit und Stille.“ 

„Ja, ja, kann ſein. Zu zweit iſt's immer angenehmer, 
wenigſtens für die meiſten Menſchen. Von mir könnt 
ich's freilich nicht ſagen.“ 

„Ich weiß ja, Onkel, daß dir Beſuch nicht gerade an⸗ 
genehm iſt, aber ich hatte wirklich keine Wahl.“ 

„Na, na. So iſt's nun auch gerade nicht gemeint, 
und wenn du nicht wieder bis Mitternacht bleibſt und 
hier herumtobſt wie ein Berſerker, wie damals, als du 
deine Frau fortjagteſt —“ ö 

„Ich bitte dich, ſprich nicht davon! Du weißt, ich 
war ſinnlos. Eben weil ich Leona ſo grenzenlos liebe, 
war ich fo außer mir, denn ich fühlte, daß fie ſich un: 
glücklich fühlte, und ich konnte es doch nicht ändern.“ 

„Du fingſt es wenigſtens ziemlich verkehrt an, mein 
Junge.“ 

„Ach, was hilft das nun alles! Es iſt geſchehen und 
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verloren, und ich muß es ertragen,“ ſtöhnte Ulrich, den 
Kopf in den Händen bergend. „Aber nein! Du mußt 
mir helfen, Onkel, du kannſt es! Sie hatte dich lieb, 
ſie hörte auf dich. Ich bin überzeugt, daß du viel thun 
könnteſt, du willſt nur nicht! — — Darf ich die Thür 
dort zumachen? Ruppke ſcheint dort herumzurumoren, und 
ſeiner Anteilnahme bedarf ich weniger.“ 

„Laß nur die Thür offen: Ruppke iſt taub, und du 
haſt doch ſicher wieder nichts gegeſſen, es iſt ja kaum ſieben 
Uhr. Da kommt der Alte ja doch und ſtellt dir etwas 
hin. Du ſiehſt nämlich ſchon ziemlich heruntergekommen 
aus, ſo ein bißchen verhungert, lieber Sohn.“ 

„Ja, geiſtig, ſeeliſch verhungert.“ 

„Na, weißt du, das wundert mich nun gar nicht. Aber 
das mit dem Wiederkommen deiner Frau mußt du dir 
doch, ſcheint mir's, vergehen laſſen. Das verſchüchterte 
Vögelchen iſt fortgeflogen und hat bei der Mutter alles 
in Hülle und Fülle, und wird nicht wieder hierher 
wollen. Das kann ich ihr auch gar nicht allzu krumm 
nehmen.“ 

„Jetzt iſt es ſchon über ein halbes Jahr!“ 

„Sag mal, warum ſchreibſt du ihr eigentlich nicht, 
ſtatt mir immer vorzuſeufzen?“ 

„Kann ich das denn? Ich blamiere mich ja nur. Ja, 
wenn ich ihr ein anderes Los bieten könnte, wenn ich reich 
geworden wäre oder auch nur eine ſelbſtändige, hoch— 
bezahlte Stellung hätte, ſo daß ſie nicht gezwungen wäre, 
Dinge in der Haushaltung zu leiſten, für die ſie gar kein 
Verſtändnis und keine Eignung hat, ſo wenig, wie etwa 
ich zum Malen und Dichten —“ 

„Na, da haſt du recht. Ja, dieſe Heirat war ein 
ſchrecklicher Unſinn. Gut, daß die Geſchichte am Ende 
doch rückgängig gemacht werden kann, und ich denke, lieber 
Sohn, daß du dich immer ſachte an den Gedanken einer 


36 Ein Wille — ein Weg. 


Scheidung gewöhnen magſt, denn ich glaube beſtimmt, 
daß ſie keinen Widerſpruch erheben wird —“ 

Ulrich ließ ihn nicht weiterreden. „Onkel, du weißt 
etwas, du verbirgſt mir etwas! Sie hat dir geſchrieben? 
Sie wünſcht die Scheidung? Onkel, ſo ſprich doch, martere 
mich doch nicht ſo!“ 

„Du läßt mich ja nicht zu Wort kommen,“ war die 
ruhige Antwort. „Ja, mein Jungchen, du haſt deinen 
Willen durchgeſetzt, du biſt ſie los. Erſt haſt du ſie in 
Verhältniſſe eingezwängt, in die ſie nicht paßte, und von 
denen ſie in Wahrheit ſo viel verſtand und begriff, wie 
— na meinetwegen wie du vom Malen und Dichten. Sie 
hatte eben bloß einen Wunſch und Willen in ihrem heißen, 
jungen Herzen — dein zu werden für immer! So heißt 
ja der rührende Satz. Na, ſie wurde dein, ohne eine 
Ahnung der daraus erwachſenden Pflichten. Du ſchalteſt, 
quälteſt ſie und erzogſt ſie nach beſten Kräften, hätteſt am 
liebſten ſo eine Art Katharine aus ihr gemacht. Katharine 
iſt eine Perle, jawohl, aber es giebt Perlen und Bril— 
lanten, und ſie ſind beide gleich edle, aber ganz verſchiedene 
Dinge. Und dann verglicheſt du ihr unerzogenes, thörichtes 
Herz mit Katharinens Vortrefflichkeit, machteſt ſie neidiſch, 
eiferſüchtig und begingſt eine Dummheit über die andere, 
und jagteſt ſie ſchließlich in Nacht und Nebel aus dem 
Hauſe, daß ſie hilfeflehend zu mir ſtürzte, weil ſie ſich in 
ihrer kindiſchen Angſt gar nicht mehr zu helfen wußte. 
Aber die Hauptſache: ſie, das Kind, ſah ihr Unrecht ſo— 
fort ein; du, der Mann, ſo viel älter, ſo viel ſtärker, 
du bliebſt dabei, ſie ſolle und müſſe fort, und du könnteſt 
ihr nicht verzeihen. Ich ſehe dich noch, wie du hier ſtan— 
deſt, von Kopf bis zu den Füßen unerſchütterlich, ein 
Mann von Eiſen. — Na, nun haſt du deinen Willen, 
nun iſt ſie fort, und nun bleibt ſie fort.“ 

Ulrich antwortete nicht. Er ſah nachdenkend zu Boden, 
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und erſt nachdem der Oheim ſchon eine Weile ſchweigend 
ihn mit etwas wie unruhiger Verwunderung betrachtet 
hatte, hob er den Kopf und ſagte: „Es kam nicht aus 
meinem Herzen, Onkel. Ich machte mich mit Gewalt 
hart gegen ſie. Ich ſah kein Heil auf Erden mehr für 
uns, wenn ich ſie nun einfach zurücknahm. Sie mußte 
erſt erproben, ob ſie leben wollte — leben konnte ohne 
mich, mußte ſich klar werden, ob ſie mich mehr liebte 
oder Glanz und Reichtum!“ 

„Ach ſo! Alſo auch ein Stückchen Erziehung! Aber 
ſehr gewagt, mein Junge. Sie ſollte in die Verbannung, 
um dort ihren Herrn und ihr wahres Glück zu erkennen?“ 

„Du verſpotteſt mich, Onkel, das iſt nicht recht. Ich 
habe es ehrlich gemeint, nach beſtem Wiſſen, nach heiligſter 
Ueberzeugung, und ob mir das Herz auch über der Tren: 
nung faſt brach, es mußte ſein. Darum ſchrieb ich ihr 
nicht, ſondern wartete auf einen Brief von ihr. Anfäng⸗ 
lich in feſtem Vertrauen auf ihre Liebe, dann zaghafter — 
und verzweifelnd zuletzt. Sie hat mich nie geliebt, ſonſt 
hätte ſie die kleine Probe beſtanden. Sie hat entſchieden, 
ich fühle es.“ 

„Ja, ſie hat entſchieden,“ ſagte der Onkel. „Ja, es 
hilft ſchon nichts, erfahren mußt du's doch. Sie hat 
endgültig entſchieden.“ 

„Unter dem Einfluß ihrer Mutter. O, ich Thor! 
Ich Thor!“ | 

„Ja, das warſt du wirklich. Aber der Mutter thuſt 
du unrecht, ebenſo wie der Tochter, die deine Frau wurde 
und alles im Stich ließ, um dir zu folgen. Sie iſt gar 
nicht mehr bei der Mutter.“ 

Ulrich fuhr auf. „Wo denn? Bei wem?“ 

„Ja, lieber Junge, ſo leid es mir thut, aber ſie iſt 
bereits bei Verwandten eines Herrn, den ſie, wenn nicht 
jeder Anſchein trügt, über alles liebt, und der jedenfalls 
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viel beſſer mit ihr umgehen wird als ihr früherer ftrenger 
Gebieter — nämlich du.“ 

„Nein, Onkel, das iſt nicht möglich!“ ſchrie Ulrich. 
„Denkſt du, ich ließe mir das gefallen? Ich werde ſie 
zwingen, zu mir zurückzukehren — ſofort!“ 

„Na, da wäre freilich das Unglück fertig. Ich denke, 
das überlegſt du doch noch.“ 

„Wie heißt der Mann? Weißt du den Namen?“ 

„O ja.“ 

„Sag ihn!“ 

„Fällt mir nicht ein.“ 

„Du mußt, wenn du ein Ehrenmann biſt.“ 

„Biſt du denn ganz des Teufels?“ 

„Ich ſag' dir, ich laſſe mir mein Weib nicht wegnehmen. 
Ich will ſelbſt hören, ob ſie einen anderen liebt. Ich 
glaube es nie und nimmermehr. Mir gehört ſie, und mein 
bleibt ſie kraft meiner Liebe. Sie muß zu mir zurüd: 
kommen, Onkel, ich liebe ſie und ich laſſe ſie nicht. Ich 
reiſe ſofort ab, ſie zu holen!“ 

„Das wird nicht nötig ſein, Junge, denn wenn du's 
durchaus wiſſen willſt — ſie iſt ſchon da!“ 

In der Thür ſtand Leona, ſein Weib. 

Unbeſchreiblich war dieſer Augenblick. Es gab nie— 
mals einen größeren in beider Leben. Dann flog ſie 
in ſeine Arme. 

„Sei gut, ſei ſanft mit mir,“ bat ſie, „ich bin da, 
und ich bleibe da. Ich mußte ja kommen, du mein einzig, 
über alles geliebter Mann, um bei dir zu bleiben, bis 
daß der Tod uns ſcheidet oder das neue Leben uns noch 
heiliger verbindet!“ 

O, dieſer gedämpfte Ausruf — dieſes ſtille, jelige 
Umfangen, als der Mann nun die Arme um ſein wieder— 
gefundenes Weib ſchlang, ſie eine Weile ſtill an ſeinem 
Herzen haltend, die freiwillig voll heißer, reuevoller Liebe 
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zu ihm zurückgekehrt war, aus Glanz und Reichtum zu 
ihm zurück in ſein ſchlichtes, armes Haus, weil ſie ihn 
eben über alles liebte! 

Und dann der Heimweg durch die ſternglitzernde Nacht 
zu zweien, mit dieſem Gefühl in der Bruſt, in den glän⸗ 
zenden Augen, mit dem Gefühl, das noch faſt wie ein 
Traum war, daß jeder von ihnen das Glück, das ent⸗ 
ſchwundene Glück von neuem erfaßt hatte, es nun klar 
erkennend, höher ſchätzend, beſſer bewahrend! 

Nur leiſe Fragen und Antworten, kurze Worte tauſchten 
die Gatten unterwegs — nichts, was äußere Dinge be⸗ 
traf — ach, die waren ja alle nun ſo nebenſächlich, und 
nur das, was Herz dem Herzen zu ſagen hatte, kam über 
ihre Lippen, während ſie langſam, eng aneinandergeſchmiegt, 
dahinſchritten, dem eigenen ſo lange verödeten Herde wie⸗ 
der zu! 

Dann glitt der berauſchende Traum himmliſchen Frie⸗ 
dens leiſe lächelnd ins Irdiſche hinüber, als ſie nun ihr 
Haus wieder betraten und Leona ſich umſah, neugierig 
wieder erkennend, ſich erinnernd, nach dem oder jenem 
Dinge fragend. 

Mit der angezündeten Lampe gingen ſie dann in den 
alten Räumen umher. 

Mit wirklichem Schauder betrachtete Leona ihren bunten 
Fächerſalon, der ſo lange ganz verſchloſſen geweſen war. 
Wie entſetzlich ſah das alles aus! Dieſe bunten Papier: 
fetzen, mit Staub bedeckt, all dieſer verblaßte, wertloſe, 
ſtaubige Trödel und falſche Glanz, den ihr unbefriedigtes 
Herz, ihr verleugnetes Pflichtgefühl gebraucht hatte, um 
die Leere, die in ihr und um ſie geweſen, auszufüllen. 

Welch ſüßes Flüſtern und heiliges Geloben an das 
Ohr des dankbar glücklichen Mannes tönte, ihm die Thränen 
der Rührung ins Auge treibend! 

Endlich kamen auch andere als Herzensdinge zur Sprache. 
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Ulrich erzählte von ſeinem ſtillen, arbeitsreichen Leben, 
von ſeinen hübſchen Erſparniſſen, der Verbeſſerung ſeiner 
Stellung in jeder Hinſicht, der herzlichen Freundſchaft, 
die ihn jetzt mit Stangenberg verband. 

„Der Menſch denkt und plant und will, und der Him: 
mel lenkt,“ ſagte er. „Wenn der leidenſchaftliche Menſchen⸗ 
wille falſche Wege geht, ſo führt es zu Leiden und Un⸗ 
heil. Wohl dem, der dann Ohren hat und hört — Augen 
hat und ſieht! Wohl dem, der nicht ſchon zu weit mit 
blindem Eigenwillen den falſchen Weg, den er ſich er— 
wählte, hinabgegangen iſt und findet kein Zurück mehr, 
ſondern ſtürzt ſchwindelnd und geblendet in den Abgrund 
— wie die arme Gräfin!“ 

Und nun erzählte er, was ſich im Schloſſe in Leonas 
Abweſenheit zugetragen hatte. Sie wußte ja nichts da— 
von. In den Zeitungen war die Vermählung Stangen: 
bergs nicht angezeigt worden, und das junge Paar weilte 
noch immer auf fernen Reiſen, damit Katharine die Schön— 
heiten der Erde kennen lerne und in jeder Beziehung 
Bildung und Erfahrung ſammle, um ihrem Gemahl eine 
paſſende Gefährtin ſein zu können. 

Nicht er, ſie ſelbſt hatte dieſen Wunſch ausgeſprochen, 
als ſie ihrer Befürchtung Raum gab, ihm geiſtig nicht 
genügen zu können bei dem eng begrenzten Kreiſe, dem 
ſehr beſchränkten Horizont, in dem ſich ihr Leben ab— 
geſpielt hatte. 

Und Stangenberg ſchrieb ganz begeiſterte Briefe über 
ſeine Frau an Ulrich. Von ihrem weichen Herzen, ihrem 
offenen, hellen Sinn, der ſchlichten Einfachheit und un— 
bewußten Feinheit ihrer Auffaſſung, die in Wahrheit es 
ihm zu einem wunderbaren, noch unbekannten Genuß 
mache, die alten Stätten draußen in der Welt, die er ſo 
oft einſam bereiſt oder in der böſen, vergifteten Atmo— 
ſphäre, die ſeine unſelige Schweſter ſtets umgeben, beſucht 
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hatte, nun neben und mit ſeinem jungen, reinen Weibe 
wiederzuſehen. 

Nichts, gar nichts erinnere an jene im Weſen Katha: 
rinens, obwohl ſie jetzt, wo ſie blühend, wohl und voller 
geworden, in geſchmackvoller, wenn auch immer noch ein: 
facher Toilette, das wunderſchöne, blonde Haar ein wenig 
maleriſch gelockert, im Aeußeren ganz entſchieden einen 
Schimmer jener berückenden Schönheit ihrer Mutter zu 
zeigen anfinge. — | 

Lächelnd las Leona dieſen Brief, den Ulrich ihr zeigte, 
und er fügte hinzu: „Ihr Wille und ihr Weg gehen zu— 
ſammen — ſind eins.“ 

„Wie der unſerige,“ war Leonas ſanfte Entgegnung, 
„denn ich will nur, was du willſt, und gehe nur hin, 
wo du hingehſt, und wenn es ſelbſt bis an den Abgrund 
ginge. Ich weiß ja doch — mein guter Engel iſt immer, 
immer bei mir und zieht mich zurück dahin, wo Sicherheit 
und Friede iſt für Leib und Seele.“ 

Dann hörte Ulrich mit Spannung und hohem Er— 
ſtaunen von dem veränderten Verhältnis zwiſchen Leona 
und ihrer Mutter. In einfacher, ſchmuckloſer Weiſe gab 
Leona ihren Bericht, und Ulrich empfand mit tiefem, 
glückſeligem Aufatmen, daß ſie nicht durch eine gefärbte 
Brille geſehen, nicht unter verderblichem Einfluß geſtanden 
hatte, ſondern von feſter Hand bewahrt worden war an 
Leib und Seele. Mit welchem Intereſſe, welchen halb— 
lauten Ausrufen freudiger Bewunderung, dankbaren Stau— 
nens ließ er ſich erzählen, zu welchem ſtillen, ernſten, 
zurückgezogenen Leben ſich Frau Wegedank ihrer Tochter 
zuliebe entſchloſſen hatte, daß ſie ihr glänzendes Berliner 
Heim verlaſſen habe, all ihren geſelligen Freuden Valet 
ſagend, mit Leona in Zurückgezogenheit lebend, in einer 
Villa am Fuß des Harzgebirges einen ſehr einfachen 
Haushalt führend, nur für Leonas Geſundheit, ihrer glück— 
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lichen Hoffnung lebend. Er ſtaunte, wieviel geſunden, 
praktiſchen Verſtand die Frau, deren Einfluß er ſo ge— 
fürchtet, offenbart hatte, und wieviel Leona inzwiſchen 
gelernt hatte. | Ä 

„Und nicht wahr, geliebter, einziger Ulrich,“ rief 
Leona, „nicht wahr, nun wird Friede bei uns allen ſein, 
und du wirſt auch meiner Mutter ein guter und dankbarer 
Sohn ſein?“ | 

„Das will ich, meine Leona, wahrhaftig, das will ich! 
Und ihr alles abbitten, was ich ihr an Unrecht und Krän- 
kung in meiner blinden Selbſtſucht und unedlem Stolz 
angethan habe.“ 

„Und bei unſerem Kindchen ſoll die Großmama Pate 
ſtehen — hier in unſerem kleinen Häuschen, in unſerer 
ſchlichten Wohnung und Wirtſchaft, und es wird ihr alles 
genügen und gut ſein, wie es iſt bei uns.“ 

„Mein über alles geliebtes Weib,“ flüſterte der Mann 
in tiefer Bewegung, ihre blühenden Lippen küſſend, „möge 
unſer Kind dir ähnlich werden: ſein Wille gut, ſein Ziel 
edel und ſein Lebensweg nicht allzu ſchwer!“ 

„O du!“ ſagte ſie, ihm tief in die feuchten Augen 
ſehend, mit denſelben Worten faſt, die ihn einſt ſo be— 
glückt, nach denen er fo oft und ſo vergeblich ſchmerzlich 
ſich geſehnt hatte, „o du! wie namenlos glücklich bin ich 
bei dir!“ 

Ende. 
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ER Erſtes Kapitel. 
15 7. n alten, längſt ſchwarz gewordenen Metallbuchſtaben 
ſtand die Firma „J. & W. Funham. Kaffee“ über 
dem großen Einfahrtsthor des Hauſes Berwick Street 
16 Nr. 27 in London. Darunter war ein in Stein 

1 gemeißelter Anker zu ſehen, in deſſen beiden Bögen 
die Jahreszahl 1729 ſtand. Wieviel Kaffee hatte die Firma 
J. & W. Funham ſeit ihrem Gründungsjahr ſchon verkauft! 
Wieviel hunderttauſend Säcke waren in dieſer langen Zeit 
in den griesgrämlichen, verſtaubten Bureauſtuben verbucht, 
verrechnet, verhandelt und bezahlt worden! Und die Jun: 
hams hatten dieſen Handel, der ſich über die ganze Welt 
erſtreckte, nicht umſonſt betrieben, ſie waren reiche Leute 
dabei geworden, und ihre Firma war auf allen Kaffec— 
börſen eine anerkannte Macht. Es hatte Zeiten gegeben, 
wo ſie die Preisbildung ihres Artikels durch ihre Käufe 
und Verkäufe faſt unbeſchränkt in der Hand gehabt. Aller: 
dings war das vorüber, denn der Kaffeehandel, der vor 
hundert Jahren noch ſich leicht lenken ließ, war ſeitdem 
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rieſig angewachſen; gleichwohl übten die Funhams noch 
einen großen Einfluß darauf aus. 

Die Beſitzer der Firma wa ren zwei Brüder, die beide 
verheiratet waren und Familie hatten. Edward, der 
ältere, wohnte als eigentlicher Leiter des Geſchäftshauſes 
mit ſeiner Familie den größten Teil des Jahres in London 
in der Oxford Street, wo er ein prunkendes Haus führte, 
während der jüngere Bruder, John Funham, meiſt auf 
Reiſen war, in Paris oder Nizza oder Monaco oder 
Aegypten, um, wie er ſeinen Bekannten oft lachend ver⸗ 
ſicherte, zu ſparen, weil er dadurch den teuren Haushalt 
in London nicht zu führen brauchte. Von ſeiner Familie 
hielt ſich zur Zeit nur fein älteſter Sohn, Alfred Fun: 
ham, in London auf. 

Immerhin war das eine eigentümliche Art zu ſparen, 
und wenn man John Funham gefragt hätte, was er denn 
eigentlich während ſeines letzten Aufenthaltes in Monaco 
erſpart habe, ſo würde er wohl ein bedenkliches Geſicht 
gemacht haben. 

Dahingegen ſaß ſein Bruder Edward jahraus, jahr⸗ 
ein, mit Ausnahme kurzer Erholungsreiſen in ein See: 
bad, in der Berwick Street, und that ſein möglichſtes, das 
alte Geſchäft auf ſeiner Höhe zu halten. Das hätten 
Unbeteiligte leicht für einen Nachteil halten können, denn 
die alten, finſteren Bureauſtuben, in denen ewig Gas 
brannte und infolgedeſſen ewig eine trockene, ungeſunde 
Luft war, konnten mit den ſonnenhellen Prunkſalons der 
Gaſthöfe an der Riviera oder in Paris keinen Vergleich 
aushalten. Es entſprach aber nur der Tradition in der 
Familie Funham, daß der älteſte Erbe das Geſchäft weiter— 
führte, und die übrigen nur einen entſprechenden Anteil 
hatten. 

Edward Funham war ein Mann in ſeinen beſten 
Jahren, noch nicht einmal ganz fünfundvierzig, aber er 
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ſah trotz aller vornehmen Eleganz doch älter aus. Die 
Stirn zeigte manchmal erſchreckend tiefe Falten, und auch 
die Augen hatten zu Zeiten, wenn er ſich unbeobachtet 
wußte, einen beſorgten, ängſtlichen und haſtigen Ausdruck. 
Ein Wunder war das nicht, denn ein Geſchäft von ſolchem 
Umfang brachte aufregende Spannungen, unvorhergeſehene 
Zwiſchenfälle, allerhand Sorgen und Aerger genug. Die 
großen Summen, die fortwährend auf dem Spiele ſtanden, 
die Preisſchwankungen, wie ſie Spekulationen im großen 
Stil mit ſich bringen, zehren an den Nerven. 
Gleichwohl merkte man im perſönlichen Verkehr mit 
dem Chef des Welthauſes nichts von alledem. Immer 
gleichmäßig, beſtimmt, ſicher, ſtolz wie ein echter Londoner 
City⸗Kaufmann, ſo kannte ihn ſeine Umgebung. Niemand 
hätte hinter der feinen weißen Stirn die ſchlafloſen Nächte 
und Aufregungen vermutet, ohne die große Spekulationen, 
wie fie bei Funham ſeit einigen Jahren ausgeführt wur: 
den, nun einmal nicht denkbar ſind. Kein Lächeln, kein 
Triumphieren glitt über feine Züge, wenn der Kurdzettel 
ſeine kluge Vorausſicht und Berechnung rechtfertigte, und 
er manchmal in wenigen Tagen Hunderttauſende gewann, 
aber es war auch kein Schatten auf ſeinem Geſicht zu 
ſehen, wenn Ueberraſchungen eintraten und den Gewinn 
von Jahren verſchlangen. — 

Es war ein trüber Tag. Dick und neblig lag die 
Luft über der City und in den Straßen der Weltſtadt. 
In den Bureaus von J. & W. Funham brannte wie ge— 
wöhnlich das Gas, obgleich es elf Uhr vormittags war, 
und die eilfertigen Federn der Clerks, die an zwei langen 
Pultreihen ſaßen, glitten mit geſpenſtiſchem Raſcheln über 
das Papier. Edward Funham war eben in ſein Privat— 
bureau eingetreten und ſaß nun an ſeinem Schreibtiſch, 
um einen Stoß Briefe durchzuſehen. 

Plötzlich hielt er, einen der Briefe in der Hand, inne, 
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ſah eine Weile nachdenklich in das Kaminfeuer und ftüßte 
den Kopf in die Hand. So ſaß er lange Zeit ſtumm 
und überlegend da, bis er endlich auf eine Glocke drückte, 
die vor ihm auf dem Tiſch ſtand. 

Hüſtelnd trat ein älteres, dünnes Männchen in das 
Privatcomptoir des Chefs. „Sie befehlen, Sir?“ fragte er. 

„Iſt der junge Lowell im Bureau?“ 

„Jawohl, Sir. Ich habe ihn ſoeben noch geſprochen.“ 

„Schicken Sie ihn her, Howkins.“ 

Eifrig zog ſich Howkins wieder zurück, um den Befehl 
auszuführen, und gleich darauf trat der junge Lowell in 
das Bureau ſeines Chefs. Er war noch ſehr jung, kaum 
zwanzig oder einundzwanzig Jahre alt, blond, mit gut— 
mütigen blauen Augen und kindlich zarten, etwas ſchwär⸗ 
meriſchen Geſichtszügen, ein junger Menſch eben, von dem 
noch niemand, er ſelbſt eingeſchloſſen, wußte, was er wolle 
und was aus ihm werden würde. Vorläufig machte der 
junge Lowell in ſeinen Mußeſtunden Gedichte und fühlte 
ſich, wie ſich das für einen angehenden Dichter gehört, 
furchtbar unglücklich. Weshalb, wußte er ſelbſt nicht. Es 
ging ihm ſo weit ganz gut, und von den ſechzig Pfund, 
die er jährlich von J. & W. Funham bezog, konnte er 
ganz gut leben. Aber er hatte nun einmal eine lebhafte 
Phantaſie und träumte ſich in ſeinem jugendlichen Sturm 
und Drang eine Welt zuſammen, wie ſie ſein ſollte, und 
wenn er dann merkte, daß ſie nicht ſo war, ſo fühlte er 
ſich eben unglücklich. So behauptete er — natürlich nur 
ganz im geheimen, denn er war viel zu ſchüchtern oder 
zu gutmütig, um irgend jemand mit ſeinen Behauptungen 
zu beunruhigen — er ſei eigentlich gar nicht zum Kauf— 
mann geboren, und ſein Leben ſei ein verfehltes, weil 
man trotzdem einen Kaufmann aus ihm gemacht habe oder 
machen wolle. Wenn nun jemand in der City, dieſem 
Paradies der Kaufleute, ſo etwas behauptet, ſo gilt er 
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ſchon ohne weiteres für übergeſchnappt, und es war des⸗ 
halb für den jungen Lowell ein wahrer Segen, daß er 
ſolche Sachen nur für ſich behauptete, ohne daß jemand 
davon erfuhr. Er hätte ſich ja fürchterlich blamiert. So 
träumte denn der gute George ſtill und verſchwiegen da: 
von weiter, wie die Welt eigentlich ſein ſollte, und fühlte 
ſich weiter unglücklich, wenn er merkte, wie ſie war, bis 
er an dieſem ſchönen oder vielmehr häßlichen und trüben 
Morgen zu ſeiner großen Ueberraſchung zu ſeinem Chef 
gerufen wurde. 

Da ſtand er nun, atemlos vor Spannung und Auf⸗ 
regung, ängſtlich, mit klopfendem Herzen vor dem mäch⸗ 
tigen und angeſehenen Kaufherrn wie vor ſeinem Schickſal. 

Funham ſah ihn nicht gleich. Er hatte vermutlich 
ſchon wieder andere Sachen im Kopfe und drehte ſich erſt 
nach dem jungen Lowell um, als dieſer nach einer un— 
geſchickten Verbeugung leiſe zu huſten begann. 

„Ah, da find Sie ja, George!“ ſagte Funham leicht⸗ 
hin. „Sie ſollen alſo nach Indien gehen.“ 

Nach Indien! Der junge Lowell wurde blaß und 
wäre vor Schreck beinahe umgefallen. „Nach Indien?“ 
murmelte er betroffen. 

„Wie?“ fragte Funham ſcharf und drehte ſich ihm jetzt 
ganz 90 „Sagten Sie was, George?“ 

„O, ich bitte um Verzeihung, Sir, ich dachte nur, ſo 
weit von der Heimat fort —“ 

„Ach was, Heimat!“ unterbrach ihn Funham, indem 
er ſich wieder über feinen Tiſch beugte und den betreffen: 
den Brief unter anderen Papieren herausſuchte, „wiſſen 
Sie nicht, daß die Heimat des Engländers die ganze 
Welt, und England nur ſein Abſteigequartier iſt? Reden 
Sie alſo keinen Unſinn. Hier iſt der Brief. Huntley 
Sons in Bombay brauchen einen tüchtigen Einkäufer. Die 
Stelle iſt gut. Sie werden mit zwei Prozent intereſſiert 
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und können ſich in abſehbarer Zeit ein kleines Vermögen 
machen, mit dem Sie ſich dann ſpäter auf eigene Füße 
ſtellen können. Verſtanden? Den Artikel kennen Sie 
ja. Das übrige wird ſich finden. Sie werden doch 
J. & W. Funham keine Schande machen?“ 

„O gewiß nicht, Sir, nur meinte ich —“ | 
„Was Sie meinen, iſt ganz gleichgültig, George, oder 
haben Sie zufällig die Idee, daß ich es nicht gut mit 

Ihnen meinen könnte?“ 

„O, Miſter Funham —“ 

„Ich könnte ja irgend einen anderen an Ihrer Stelle 
ſchicken, aber ich will gerade Sie ſchicken, weil ich weiß, 
daß Sie ſich auf dieſe Weiſe helfen können, und ich das 
Wort einlöſe, das ich Ihrem Vater gegeben habe. Ihr 
Vater war dreißig Jahre Kapitän bei J. & W. Funham, 
und als er ſtarb, habe ich ihm verſprochen, für Sie zu ſorgen. 
Das thue ich, indem ich Sie an Huntley Sons nach Bom— 
bay empfehle, und ich erwarte, daß Sie J. & W. Fun: 
ham Ehre machen und ein ordentlicher Kaufmann werden. 
Wiſſen Sie, George, was ein ordentlicher Kaufmann iſt?“ 

„Ich hoffe wohl, Miſter Funham.“ 

„Ein ordentlicher Kaufmann iſt ein Menſch, der in 
ſeinem Leben viel erfahren, viel gelernt hat und vor allen 
Dingen die Welt kennt. Je mehr er weiß, George, um 
ſo weniger braucht er zu riskieren. Nur Narren wagen 
ſich an Sachen, von denen ſie nichts verſtehen, und ſind 
dann eine leichte Beute für den, der die Welt kennt und 
gelernt hat ſein Leben lang. Alſo hinaus in die Welt, 
George, ſolange Sie jung ſind. Halten Sie die Augen 
offen, und laſſen Sie ſich Glück und Unglück der Menſchen 
eine Lehre ſein. So werden Sie lernen, wie die Welt 
geht, und können ſich vor dem unglücklichen „Hätte ich“ 
und „Wäre ich“ ſchützen. So werden Sie J. & W. Funham 
Ehre machen und ein ordentlicher Kaufmann ſein.“ 


Roman von Lore Hollweg. 49 


Kurz und ſtramm wie ein Offizier auf der Parade, 
kernig und beſtimmt ſprach Edward Funham. Dem 
armen George Lowell traten die Thränen in die Augen. 
„Adieu, Poeſie!“ dachte er, und obwohl er weder Eltern 
noch Geſchwiſter hatte, obwohl er ganz allein in der Welt 
ſtand und ſomit keinerlei Abſchiedsſorgen hatte, ſo wurde 
es ihm doch bei dem Gedanken an eine Trennung von 
England für ſo lange Jahre weich ums Herz. Indien! 
Ja, wenn es Greenwich oder Windſor geweſen wäre, eine 
Landpartie, zu der man morgens auszieht und abends vor 
dem Finſterwerden zurückkommt; aber Bombay war weit, 
da war von keinem Zurückkehren ſo ſchnell die Rede. 
Und als Einkäufer in Indien — da war es mit dem 
träumeriſchen Phantaſieren und Verſemachen wohl vorüber. 

Funham mochte dem jungen Mann wohl anſehen, 
wie bang ihm ums Herz war. „Holla, George,“ rief 
er ihm zu und ſchlug mit der flachen Hand auf den 
Tiſch, „Kopf hoch und gerade in den Wind! Sind Sie 
Ihres Vaters Sohn oder nicht? Ihr Vater hat mehr als 
zwanzigmal die Linie paſſiert und wußte in den chineſiſchen 
und japaniſchen Häfen ſo gut Beſcheid wie in ſeiner Hoſen⸗ 
taſche. Und Sie können ſich nicht aus den London Docks 
hinausfinden? Was wäre aus Ihrem Vater geworden, 
wenn er ſo ein Kopfhänger und Mutterſöhnchen geweſen 
wäre? Vorwärts, George! Heute iſt Donnerstag. Heute 
abend holen Sie bei mir in der Oxford Street Ihre Pa: 
piere, morgen gebe ich Ihnen frei zum Ordnen Ihrer 
Angelegenheiten, und Sonnabend früh ſechs Uhr ſind Sie 
an Bord der „Auſtralia“ und dampfen die Themſe hin— 
unter. Sie werden mir's danken, wenn Sie ein Mann 
ſein werden.“ 

Es war durchaus nichts dagegen zu unternehmen. 
George ſah das ein. Er hätte einmal ſehen mögen, was 


geſchehen wäre, wenn er etwa geſagt haben würde: „Ent— 
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ſchuldigen Sie, Miſter Funham, Sie meinen es gewiß 
gut, aber ich eigne mich nicht zu einem Kaufmann; ich 
wünſche vielmehr Verſe zu machen und ein Dichter zu 
werden.“ Geſetzt den Fall, der junge Lowell hätte den 
Mut gehabt, das zu ſagen, oder er wäre über ſeine Zu— 
kunft überhaupt klar genug geweſen, um einen Widerſpruch 
zu wagen, ſo würde Funham, nachdem er ihn ge— 
hörig ausgelacht hatte, vermutlich um ſo nachdrücklicher 
auf ſeinem Willen beſtanden haben. Und da er Lowells 
Vormund war, ſo mußte dieſer doch ſchließlich gehorchen. 

Er ſagte alſo nichts, machte ſeine Verbeugung und 
trat ab. 

Als er wieder in das Comptoir kam und ſeinen Kollegen 
den Vorfall erzählte, war er ſehr erſtaunt, von allen 
Seiten beglückwünſcht zu werden. Alle beneideten ihn 
und ſahen ihn offenbar ſchon als gemachten Mann an. 
Einkäufer von Huntley Sons in Bombay zu ſein, galt, 
wie es ſchien, für ein großes Glück. George Lowell kon⸗ 
ſtatierte mit einer gewiſſen Wehmut, daß die Anſichten 
der Leute ſehr verſchieden ſind, beſonders der jungen 
Leute. | 

Als der Abend kam, und George fein befcheidenes 
Mahl in einer benachbarten Reſtauration beendet hatte, 
kletterte er auf einen Omnibus, der nach Regents Park 
fuhr, um ſich in das Haus des Miſters Funham zu be— 
geben. Der junge Clerk ging an dieſes Unternehmen mit 
dem erforderlichen Reſpekt und nicht ohne eine gewiſſe 
Beklemmung. Das Haus ſeines Chefs betreten zu dürfen, 
iſt eine Auszeichnung, die nicht jedem zu teil wird. George 
war ein einziges Mal vor etwa vier Jahren in dem Haus 
Funhams geweſen, und zwar mit ſeinem Vater, der da— 
mals noch lebte. Er beſann ſich auf dieſes aufregende 
Abenteuer noch ſehr genau, wenn auch die Eindrücke, die 
er damals empfangen, ſeiner ſchwärmeriſchen Jugend ent— 
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ſprechend, ſehr ins Romantiſche gingen. Der große Portier 
mit dem mächtigen Stab, die weißglänzenden Marmor: 
treppen, die indiſchen Teppiche, die bemalten Fenſter⸗ 
ſcheiben und vor allen Dingen dieſe wohlthuende Ruhe 
im ganzen Hauſe, die man in einer Stadt wie London 
gar nicht für möglich halten ſollte, ſtreiften in feiner Er: 
innerung das Märchenhafte. All dieſer exotiſche Luxus 
eines Londoner Patrizierhauſes, dieſe koſtſpielige Eleganz 
und Vornehmheit machten ihm einen betäubenden Eindruck. 
Was war er mit ſeinen ſechzig Pfund pro Jahr in all 
dieſen Herrlichkeiten? Der Koch allein erhielt von Miſter 
Funham das Vierfache, ganz abgeſehen von dem zahl— 
reichen übrigen Perſonal und von dem gewaltigen Thür: 
hüter, der wie ein General im Hausflur auf und ab ftol: 
zierte. 

„Entſchuldigen Sie, Sir,“ ſprach er, im Hausflur an⸗ 
gelangt, den Gewaltigen mit lautem, aufgeregtem Herz⸗ 
klopfen an, „ich bin beſtellt. Mein Name iſt Lowell, 
George Lowell.“ 

„Zu wem wollen Sie?“ herrſchte ihn der Portier an. 

„Zu Miſter Edward Funham.“ | 

George wurde etwas rot, weil ihn der Mann ziemlich 
mißtrauiſch anſah, und glaubte, es ſei an ſeinem Anzug 
etwas nicht in Ordnung. Ein raſcher Blick belehrte ihn 
aber, daß alles ſo in Ordnung war, wie es bei ſechzig 
Pfund im Jahr nur irgend möglich iſt. 

„Gehen Sie hinauf, Miſter Lowell, und laſſen Sie ſich 
anmelden,“ antwortete der Portier endlich, und George 
ſtieg mit beklommenem Atem die Treppe hinauf. Un: 
hörbar — es lagen überall dicke Teppiche, die ſeinen 
Schritt dämpften — trat er in ein Vorgemach, wo ſein 
Blick in einen Spiegel fiel. Er erſchrak unwillkürlich und 
kam ſich ſelbſt in ſeiner Lautloſigkeit wie ein Geſpenſt 
vor. Schüchtern ſah er ſich nach einem Diener um, der 
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ihn hätte anmelden können, es war aber keiner da. Um 
ſich bemerklich zu machen, hüſtelte er leiſe und wurde wie⸗ 
der rot, weil er daran dachte, daß er hier vielleicht als 
Einſchleicher ertappt werden könnte. 

Plötzlich hörte er ein nur ſchlecht verhaltenes, kichern⸗ 
des Lachen hinter ſich. 

„O, Miſter Lowell!“ ſagte eine junge, noch ſehr junge 
Dame von vielleicht fünfzehn oder ſechzehn Jahren, faſt 
ſpöttiſch. 

„O, Miß Funham!“ erwiderte George, erſchrocken her⸗ 
umfahrend und noch röter werdend. 

Sobald Ellis Funham ſah, daß ſie bemerkt wurde, bemühte 
ſie ſich, in Haltung und Weſen eine geſetzte und ernſthafte 
Manier zu zeigen, wie man das an einer vornehmen 
jungen Dame erwartet, nur übertrieb ſie dabei. Ihre 
Haltung hatte etwas Gemachtes und Angelerntes, wie man 
das oft bei eben der Schule entwachſenen Backfiſchchen 
ſieht, die ſich in den Kopf ſetzen, die große Dame ſpielen 
zu wollen. Ellis kannte George zufällig, weil ſie ihn 
öfter geſehen hatte, wenn ſie ihren Vater in der City ab— 
holte, was dann und wann vorkam. Dabei war ihr der 
junge, beſcheidene Herr mit den großen, gutmütigen und 
ſchwärmeriſchen Augen aufgefallen. Sie hatte ihn, wie 
man von hohen Herrſchaften zu ſagen pflegt, „bemerkt“. 
Ihr Ausruf war ihr unwillkürlich entſchlüpft, weil George 
eine etwas ungeſchickte Figur machte. Nun aber, als der 
junge Mann ſie ſah, war ſie wieder die große Dame, 
die junge Patrizierin, die ſehr wohl wußte, welcher Ab— 
ſtand zwiſchen ihr und einem jungen Commis ihres Vaters 
beſtand. 

Ellis war die älteſte Tochter Edward Funhams. Sie 
hatte von ihrem Vater deſſen Stolz und Vornehmheit, und 
von ihrer Mutter eine gewiſſe dünkelhafte Prüderie, ver— 
möge deren ſie ſich außerordentlich wichtig vorkam und 
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glaubte, alle Welt über die Achſel anſehen zu dürfen, ſo— 
weit ſie nicht bei der Bank von England accreditiert war 
oder in der City eine Rolle ſpielte. Ihre Jugendlichkeit 
ließ dieſe Seite ihrer Erziehung beſonders draſtiſch, um 
nicht zu ſagen komiſch erſcheinen. 

„Sie wollen vermutlich zu Papa, Miſter Lowell,“ ge⸗ 
ruhte Ellis zu dem jungen, verlegenen Manne zu ſagen, 
nachdem ſie ſelbſtgefällig die Falten ihres langen Kleides 
zurechtgeſtrichen hatte. 

„Ich — ja, Miß Funham,“ ſtotterte George verwirrt, 
„ich bin beſtellt.“ 

„Sie werden etwas warten müſſen, Miſter Lowell. 
Papa iſt beim Umkleiden. Er wird dann ins Parlament 
fahren, aber ich hoffe wohl, daß er Sie vorher empfangen 
wird, wenn er Sie herbeſtellt hat.“ 

„Ich — ich hoffe das ebenfalls, Miß Fuͤnham,“ ant⸗ 
wortete George, indem er ſeinen Hut in den Händen drehte. 

„Well, Miſter Lowell,“ fuhr die ſechzehnjährige Weis⸗ 
heit großmütig und herablaſſend fort, „nehmen Sie alſo 
einſtweilen Platz, bis Papa Sie empfangen kann. Um 
was handelt es ſich denn, Sir?“ | 

„Sie find ſehr gütig, Miß Funham,“ antwortete 
George, indem er verſuchte, ſich ſo ſchicklich wie möglich 
in einen Seſſel zu ſetzen, was für ihn eine ſchreckliche 
Aufgabe war, weil ihn Ellis ſehr ſcharf fixierte, und er 
immer glaubte, ſein Anzug ſei nicht ſo elegant, wie es 
ſich wohl vor einer ſo vornehmen jungen Dame gehört 
hätte. Beſonders die Beinkleider erſchienen ihm in dieſer 
luxuriöſen Umgebung abgetragen und ſchofel, und er ſuchte 
die beſonders mitgenommenen Stellen durch Hut und Hände 
zu verdecken, ſo gut ſich das eben machen ließ. 

„Es handelt ſich um —“ fuhr George fort, kam aber 
nicht weiter, denn ſein Gegenüber unterbrach ihn plötzlich 
mit jugendlicher Lebhaftigkeit und Neugier. 
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„Was haben Sie denn da für einen ſchwarzen Reifen 
am Finger?“ 

„Ah, Sie meinen den Ring, Miß Funham?“ fragte 
er beſcheiden. 

„Ja. Warum ſieht er denn ſo ſchwarz aus? So 
ſchwarze Ringe trägt man doch nicht, Miſter Lowell!“ 

„Er iſt von Eiſen, Miß Funham.“ 

„Ein eiſerner Ring? Wie komiſch! Laſſen Sie doch 
ſehen.“ 

Er ſtreifte den ſchmalen, dünnen Ring, den er am 
vierten Finger der rechten Hand trug, ab und reichte ihn 
ihr hin. Es war an dem Ringe nicht viel zu ſehen: ein 
völlig kunſtloſer, offenbar ſehr alter Reif mit einer pet⸗ 
ſchaftartigen kleinen Platte, wie bei den modernen Siegel⸗ 
ringen, auf der in griechiſchen Buchſtaben das Wort Kyrie 
ſtand. Darunter waren noch Spuren anderer Schrift— 
zeichen, aber ſie waren ſo verwiſcht und im Lauf von 
langen Jahrhunderten ſo abgeſcheuert, daß ſie nicht mehr 
zu entziffern waren. 

„O, Miß Funham,“ ſagte George in einer haſtigen 
Aufregung und mit einem bittenden, unterwürfigen Ton, 
„Sie würden mich ſehr ſtolz machen, wenn Sie den Reif 
zum Andenken an mich annehmen wollten. Ich reiſe 
nämlich übermorgen nach Indien, und da wäre es meinem 
Herzen eine große Wohlthat, wenn doch wenigſtens einer 
in England von Zeit zu Zeit an den armen George Lowell 
denken würde.“ 

Sie ſah über den Ring weg in ſeine Augen. Sie 
glänzten feucht, wie in Thränen. Auch ſeine Stimme 
zitterte ſo bang und bittend, daß ſie ſich ſeltſam gerührt 
fühlte. 

„Aber Miſter Lowell —“ verſetzte fie zögernd. 

„O, er iſt nicht viel wert, eigentlich gar nichts, nicht 
ſo viel wie ein Nagel,“ fuhr er haſtig fort, „und doch iſt 
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es ein merkwürdiger Ring. Er iſt nämlich ſehr alt, faſt 
zweitauſend Jahre.“ 

„Was Sie ſagen! Zweitauſend Jahre?“ 

„Beinahe, ſage ich. Es iſt nämlich einer jener Ringe, 
wie man ſie in den Gräbern der erſten Chriſten in den 
Katakomben von Rom und Neapel gefunden hat. Ich 
weiß nicht, ob Sie ſchon von ſolchen Ringen gehört haben.“ 

„Nie.“ 

„Nun alſo. Die erſten Chriſten, die vor ſiebzehn⸗ oder 
achtzehnhundert Jahren lebten, waren zum großen Teil 
ſehr arme Leute, Sklaven, die nicht einmal ſich ſelbſt be— 
ſaßen, ſondern den reichen Römern gehörten. Sie konnten 
ſich infolgedeſſen kein goldenes Geſchmeide kaufen und be⸗ 
ſchenkten ſich bei Verlöbniſſen, Trauungen und ähnlichen 
Vorgängen mit ſolchen eiſernen Ringen.“ 

„Ich danke Ihnen dafür auf das beſte, Miſter Lowell, 
und werde nicht verfehlen, mich gelegentlich zu revanchieren. 
Wo haben Sie ihn denn her?“ 

„Das Beſte an dem Ring iſt ſeine Echtheit, denn wie 
ich gehört habe, werden dieſe Art Ringe neuerdings viel 
nachgemacht und von Antiquitätenhändlern zu teuren 
Preiſen in den Handel gebracht. Dieſer aber iſt echt, 
wovon ich Sie ſoſort überzeugen kann. Ich habe ihn von 
meinem Vater geerbt nebſt einem Dokument, in dem ein 
Graf Antonio Labriano als früherer Eigentümer des 
Ringes beſtätigt, daß derſelbe auf ſeinem Gute in der 
Nähe der Katakomben von San Sebaſtiano bei Rom in 
einem antiken Grabmal gefunden worden iſt. Graf La— 
briano ſchenkte meinem Vater den Ring, weil er ihm 
im Hafen von Jaffa das Leben rettete.“ 

„Aber unter ſolchen Umſtänden ſollten Sie ſich doch 
von dem Andenken nicht trennen, Miſter Lowell!“ 

„Behalten Sie ihn immerhin, Miß Funham. Wer 
weiß, ob er Ihnen nicht Glück und Segen bringt.“ 
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Das war wieder der warme, bewegte Ton in der 
Stimme, der ſie ſchon vorher veranlaßt hatte, ihn auf— 
merkſamer anzuſehen. Das that ſie auch jetzt, ſenkte aber 
gleich darauf unwillkürlich den Blick wieder und ſteckte 
den Ring an ihren Finger. Er bemerkte, daß er für den 
dünnen, faſt noch kindlichen Finger zu groß war, aber 
mit der Zeit, dachte er, würde ſie wohl noch hineinwachſen, 
wenn ſie ihn bis dahin nicht wieder verloren oder achtlos 
beiſeite geworfen haben würde, denn ſehr elegant ſah der 
ſchwarze Ring an ihrer feinen Hand nicht aus. Und ob 
ſie für die hiſtoriſche Merkwürdigkeit des Ringes Intereſſe 
haben würde, erſchien ihm mindeſtens fraglich. Ein junges 
Mädchen wie ſie, vornehm, ſtolz, verzogen und in der 
Fülle des Reichtums, täglich in der Lage, ihren Launen 
und Wünſchen nachleben zu können, hatte natürlich auch 
täglich andere Sachen im Kopfe und ſchien ihm für den 
ſtillen Zauber eines ſolchen Andenkens wenig empfänglich 
zu ſein. Ihm wurde bei dem Gedanken ganz wehmütig, 
er hatte aber keine Zeit, ihm nachzuhängen, weil in dieſem 
Augenblick Funham in das Zimmer trat. Er war in 
großer Toilette und ſchien eben ausfahren zu wollen. 

„Ah, es iſt gut, daß ich Sie noch treffe, Lowell,“ 
ſagte er raſch. „Ich habe Ihre Papiere ſchon in meinem 
Arbeitszimmer für Sie zurechtgelegt. Laſſen Sie ſich das 
Paket von meinem Diener aushändigen. Es enthält den 
großen Auslandspaß, ein Empfehlungsſchreiben an Huntley 
Sons in Bombay, ein Fahrbillet für die „Auſtralia“ und 
eine Anweiſung von hundert Pfund. Letztere fügte ich 
als Geſchenk für Sie bei zur Beſtreitung Ihrer erſten 
Einrichtung in Bombay. Und nun leben Sie wohl. 
Vergeſſen Sie nicht, was ich Ihnen heute morgen ſagte. 
Werden Sie ein ordentlicher Kaufmann und machen Sie 
J. & W. Funham Ehre. Damit Gott befohlen!“ 

Das war alles, und das war ſein letztes Zuſammen— 
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treffen mit ſeinem Vormund, ſeinem Lehrherrn und 
zweiten Vater. 

Seine Lippen zuckten vor Aufregung, und er wollte 
einige Worte des Dankes, des Abſchieds vorbringen, aber 
im nächſten Augenblick war Funham ſchon aus dem Zim: 
mer und fuhr zur Parlamentsverhandlung, die ihm natür⸗ 
lich wichtiger war als die geſtammelten Redensarten eines 
jungen Menſchen, der erſt ein Mann werden ſollte. 

Wenige Minuten ſpäter ging auch George mit ſeinen 
Papieren in der Hand an dem großen Portier vorüber 
und trat aus dem ſtillen, vornehmen Hauſe hinaus auf 
die toſende Straße, wie aus einem ſicheren Hafen in das 
weite, wilde Meer. Nur Stunden trennten ihn noch von 
ſeiner Abreiſe, und ihm war, als ſtünde er ſchon mit einem 
Fuß in Indien. Was ſtand ihm dort bevor? Wie würde 
ſein Lebensweg ſich ſo fern der Heimat geſtalten? Und 
vor allem, wann und wie würde er einſt ſeinen Rückweg 
nach London finden? 

Auf der anderen Seite der Straße blieb er nochmals 
ſtehen und ſchaute hinauf zu den geſchloſſenen Fenſtern 
des Hauſes, das er eben verlaſſen. Zum erſtenmal in 
ſeinem Leben fiel ihm ein, wie glücklich doch jene Menſchen 
ſeien, die aus den brandenden, wilden Wogen des Lebens 
ein feſtes, geſchütztes Haus, ein ſicheres Heim für ſich 
und ihre Lieben gerettet haben. Würde ihm jemals im 
Leben ein ſo ruhiges, ſicheres, wenn auch nicht ſo prunk— 
volles Heim winken? 

Er wußte es nicht, aber als er weiterging, verfiel 
er unwillkürlich in ſeine alten Träumereien. Er ſah ſich 
mit ſeinem geiſtigen Auge in ſeinem zukünftigen Heim, 
und neben ihm ſaß eine junge Frau, die mit einem 
eiſernen Ringe ſpielte, den ſie an der linken Hand trug, 
der ihr aber noch viel zu weit war. Sein Hang zur Poeſie 
und zu dichteriſcher Geſtaltung gaukelte ihm im Weiter— 
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gehen eine Menge Bilder und Scenen vor, bei denen 
immer er und die junge Frau mit dem eiſernen Ring im 
Mittelpunkt ſtanden, und ſo kam es, wie es in der be— 
lebten Straße nicht anders kommen konnte — er ſtieß an 
jemand an. . 

„Holla, Sir, wo hinaus?“ rief ihn eine vom vielen 
Whiskytrinken raſſelnde Matroſenſtimme an. 

„Nach Indien,“ antwortete er traurig. 

Ein lautes Lachen ſchlug an ſein Ohr und erweckte 
ihn vollends aus ſeinen Träumereien. „Gleich rechts um 
die Ecke, links hinauf und dann geradeaus — das iſt 
der nächſte Weg nach Indien! Hahaha, ſo ein Mutter— 
ſöhnchen! Das könnte man gerade brauchen in Indien!“ 

Er wurde rot bis hinter die Ohren und machte, daß 
er weiter kam. 


Bweites Kapitel. 

Träume lügen. Das hätte ſich George trotz ſeiner 
Jugend auch ſagen können; er würde ſich dann viele Auf: 
regungen und Enttäuſchungen im Leben erſpart haben. 
Wie konnte er auch nur daran denken, daß Ellis eines 
armſeligen eiſernen Ringes wegen, der ihr noch nicht ein— 
mal paßte, ſich beſonders aufregen ſollte? Sie hatte ihn 
angenommen, weil ſie glaubte, dem jungen Mann damit 
einen Gefallen zu thun. Schon nach wenigen Tagen 
hatte ſie ihn in irgend einen Kaſten geworfen und ver— 
geſſen. 

Nur ein einziges Mal dachte ſie wieder daran und an 
ſeinen Geber. Sie hatte ihrem Vetter Alfred Funham 
eine Geldbörſe gehäkelt; kurz bevor ſie ihm aber dies Ge— 
ſchenk überreichen wollte, verſcherzte dieſer ihre Gunſt Da: 
durch, daß er ſich weigerte, im Wagen zu ihrer Linken zu 
ſitzen. Damit verletzte er die einer „Dame“ ſchuldige 
Rückſicht. Er ſah ſie, wie man gewöhnlich ſagt, nicht für 
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voll an, und das ärgerte Ellis ſo, daß ſie in ihrer Wut 
die Börſe durch einen Angeſtellten von J. & W. Funham 
an Miſter Lowell nach Bombay ſandte, natürlich leer. 
Vielleicht dachte ſie, daß Miſter Lowell etwas hineinthun 
ſollte, vielleicht dachte ſie aber auch an gar nichts und 
war froh, die Börſe auf dieſe Weiſe los zu werden. 

Das war bis auf weiteres der einzige Effekt, den der 
Ring auf ſie ausübte. Es vergingen Jahre, ohne daß 
ſie ihn auch nur ſah. Unter all dem Firlefanz und den 
Nichtigkeiten des Lebens einer jungen reichen Dame, unter 
den geräuſchvollen Zerſtreuungen und Amuſements der 
Weltſtadt, bei denen das Herz leer bleibt, und der Geiſt 
zu kurz kommt, war kein Platz für ſo ſtille und beſcheidene 
Gedanken. Ellis kam in das Alter, das man bei reichen 
jungen Mädchen das ſchreckliche nennt, und in dem ſie 
mit um ſo größerer Energie an den Prätenſionen einer 
Dame feſthielt, je mehr ihr an Jahren und an äußerem 
Anſehen dazu fehlte. 

Sie war, wenn auch von Haufe aus nicht unſym⸗ 
pathiſch, doch infolge ihrer Jugend etwas dürftig und 
mager. Daher machte ſie die verzweifeltſten Anſtrengungen, 
dieſen natürlichen Mangel durch allerhand Toilettekunſt⸗ 
ſtückchen zu verbergen. Das war der erſte Schritt zur 
Unnatürlichkeit, die wie ein Fluch auf der Mädchenerziehung 
in England liegt. Von ihrer äußeren Geſtalt verbreitete 
ſie ſich auf das Mienenſpiel und die Redeweiſe. Aus ihrem 
friſchen, hellen Kinderlachen, mit dem ſie früher alle Welt 
ſür ſich eingenommen hatte, wurde mit der Zeit ein kon⸗ 
ventionelles Verziehen des Mundes, weil ſie in der ge— 
ſchraubten Unterhaltung, die ſie als Dame führen zu 
müſſen glaubte, an gewiſſen Stellen ein Lächeln zeigen 
wollte, das gar nicht aus ihrer inneren Stimmung her— 
vorging. Sie glaubte, weil andere lachten, oder weil 
überhaupt von Zeit zu Zeit gelacht werden müſſe, um der 
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Unterhaltung den Anſchein geiſtreicher Fröhlichkeit zu geben, 
auch lachen zu müſſen; kurz, zur Unnatürlichkeit in der 
Toilette kam mit der Zeit die des Weſens. Wehe dem 
Dienſtboten, der ſich, vielleicht ganz unbewußt, auf einer 
Haltung vor ihr ertappen ließ, die nicht dem Reſpekt ent⸗ 
ſprach, den ſie beanſpruchte. Ihre jüngeren Schweſtern 
behandelte ſie wie Puppen, und ſogar ihre Eltern, beſon⸗ 
ders ihr Vater, hatten unter ihrer Anmaßlichkeit zu leiden. 
Sie beklagte ſich bei ihrer Mama über ihn und behauptete, 
Miſter Funham ſei kein Gentleman, kein feiner Mann, 
weil er ſich im Theater in ihrer Gegenwart auf den rechten 
Vorderplatz der Loge geſetzt hatte, wo ſonſt die Dame ſitzt. 

Hundert andere Sachen kamen dazu, um die Situation 
immer unbehaglicher zu machen. Die jungen Herren ihrer 
Bekanntſchaft machten Ellis den Hof in ſehr auffallender 
und gewiſſermaßen aufdringlicher Art. Das war ſehr 
natürlich, denn ſie war eine reiche Partie oder würde es 
doch einſtmals ſein. „Die Tochter von Funhams“ paßte 
gar manchem in die Rechnung, und ſo kam es, daß Ellis 
nicht nur niemals die Wahrheit über ſich ſelbſt zu hören 
bekam, ſondern infolge der manchmal ganz unverſchämten 
Schmeicheleien, der Lobſprüche über ihre blendende Er— 
ſcheinung, ihren guten Geſchmack, ihren Geiſt, ihre Lie: 
benswürdigkeit zu ganz falſchen Vorſtellungen von ſich 
und von der Welt kam. War ſie ſchon als Kind von 
ihren Eltern verzärtelt und verzogen worden, ſo ſetzten 
dieſe jungen Herrchen mit ihren ſchmachtenden Seufzern 
und verhimmelnden Lobeserhebungen das Werk ihrer 
ſchlechten Erziehung fort und entfremdeten ſie immer mehr 
der Welt und ihrem natürlichen Zuſammenhang. Und 
alles das, weil ſie die Tochter eines reichen Mannes war. 
Ihr Reichtum drohte ihr Unglück zu werden. 

In dieſer Weiſe vergingen drei Jahre. Ellis war 
achtzehn Jahre geworden und bereits im neunzehnten ſtark 
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vorgerückt; das war aber auch der einzige Fortſchritt, den 
ſie gemacht. Alles andere waren Rückſchritte, und wenn 
George ſie um dieſe Zeit geſehen haben würde, ſo wäre 
er vermutlich ſehr erſchrocken geweſen. Unter dieſen Um: 
ſtänden erſchien es Funham als eine wahre Erlöſung, daß 
ihm ſeine Gemahlin eines Tages erklärte, ſie müſſe un⸗ 
bedingt mit Ellis eine größere Reiſe zu deren weiterer 
Ausbildung machen. 

„Mein lieber Freund,“ ſagte Frau Funham bei dieſer 
Gelegenheit zu ihrem Gemahl, „Ellis iſt noch zu jung, 
um zu heiraten, aber auch zu alt, um im Verkehr mit 
den jungen Herren ihres Kreiſes den ſchicklichen Ton zu 
finden.“ 

„Wieſo?“ fragte Funham verwundert. 

„Ich weiß, daß ſie mit Marbod Mac Lawn heimlich 
Briefe wechſelt.“ 

„Ah!“ machte ihr Gemahl überraſcht. 

„Und ich habe ſogar einen dieſer Briefe in ihrer Schreib— 
mappe gefunden, in dem ihr Miſter Mac Lawn die teuerſten 
Liebesſchwüre ſchreibt und mit Selbſtmord und allem mög— 
lichen droht, wenn ſie ihn nicht erhört.“ 

„Aber das iſt denn doch zu ſtark. Wer iſt denn dieſer 
Mac Lawn?“ 

„Er iſt ein junger Schotte, der hier bei einem Onkel, 
einem penſionierten Seeoffizier, lebt.“ 

„Iſt er reich?“ 

„Nein. Sie haben beide nichts, der Onkel und der 
Neffe.“ 

„Dann iſt das aber doch eine unerhörte Unverſchämt— 
heit!“ erboſte ſich Funham. 

„Nein, mein Freund, es iſt nur eine Spekulation auf 
die Unerfahrenheit unſerer Tochter. Miſter Mac Lawn ſchreibt 
in ſeiner rührenden Anſpruchsloſigkeit, daß ihm ſein Edel— 
mut die Annahme auch der kleinſten Mitgift nicht geſtatte, 
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es dagegen ſehr gern ſehe, wenn feinem Thatendrang da: 
durch ſtattgegeben werde, daß er als Schwiegerſohn von 
J. & W. Funham Teilhaber der Firma werde. Merkſt du 
was, mein Freund?“ 

An Edward Funham waren die drei Jahre auch nicht 
ſpurlos vorübergegangen. Die Linien quer über der 
Stirn waren deutlicher und tiefer geworden, das Haar 
bleicher, das Auge ſorgenvoller und mit einem eigentümlich 
ſcheuen Ausdruck, der wohl kaum von der Politik im 
Parlamentshaus herrührte. 

„Es kann davon unter ſolchen Umſtänden natürlich 
gar keine Rede ſein, und da wir doch einmal davon 
ſprechen, Martha, ſo möchte ich dir bemerken, daß ich 
einen Schwiegerſohn, der mir nicht in allen Stücken eine 
Gewähr für die Zukunft in ſich zu tragen ſcheint, auf 
keinen Fall annehme.“ 

„Er muß Geld haben?“ 

„Natürlich. Ich verlaſſe mich in dieſer Beziehung 
ganz auf dich, Martha, daß du alle Maßregeln ergreifſt, 
die notwendig ſind, um uns unliebſame Auseinander⸗ 
ſetzungen und Zwiſtigkeiten mit Ellis oder mit ande: 
ren zu erſparen. Ich hoffe, du verſtehſt mich, meine 
Liebe?“ 

„Vollkommen. Verlaß dich auf mich, Edward.“ 
„Reiſe, wenn du das für erwünſcht hältſt. Wann 
willſt du fort?“ | 

„Ich dachte, in nächſter Woche.“ 

„Iſt mir alles recht, Martha, reiſe, wohin du willſt. 
Nur mit dem Schwiegerſohn — du verſtehſt, was ich 
meine — iſt die größte Vorſicht und Umſicht nötig. Jetzt 
mehr wie je, Martha, mehr wie je.“ 

Damit war die Sache vorläufig erledigt. Zwar blickte 
Miſſis Funham bei den letzten Worten, die mit einer un— 
gewöhnlichen Energie geſprochen wurden, ihrem Gemahl 
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fragend und einigermaßen betroffen in die Augen, aber 
dieſer wich dem Blick aus und ging davon. 

Noch an demſelben Abend ſprach Frau Funham von 
dieſen Reiſeplänen mit ihrer Tochter und ſtieß wider Er⸗ 
warten auf keine Hinderniſſe. Wenn Ellis auch gerade 
nicht entzückt davon war, ſo hatte ſie doch die Anſicht, 
daß eine junge vornehme Dame wenigſtens einmal in 
ihrem Leben die ſogenannte „große Tour“ machen müſſe. 
Sie mußte ſich ihren Anſichten nach perſönlich davon über: 
zeugen, daß in den Galerien von Paris, Florenz und 
Rom die Bilder und Statuen noch alle vorhanden und 
an ihrem richtigen Ort ſtanden, ſie mußte in Shepheards 
Hotel in Kairo auf der großen Terraſſe geſeſſen, den Nil 
und die Pyramiden geſehen haben, um darüber ſprechen 
zu können. 

Die einzigen Bedenken richteten ſich auf die Toiletten⸗ 
frage. Es wäre Ellis gräßlich geweſen, wenn ſie auf 
dieſer weiten Reiſe einmal in einen Speiſeſaal, in ein 
Theater oder eine Geſellſchaft geraten wäre, ohne für die 
beſonderen Umſtände eine durchaus paſſende und ſtilgerechte 
Toilette zu haben; ſie hoffte aber, dieſe Bedenken in den 
Londoner Reiſebazaren, die wie keine der Welt leiſtungs⸗ 
fähig in dieſer Hinſicht ſind, in kurzer Zeit beſeitigen zu 
können. Von Mac Lawn war bei dieſem Anlaß nicht die 
Rede, und obgleich ihre Mutter im Zweifel war, ob ſich 
Ellis in dieſer Beziehung auf die Rückkehr vertröſtete, 
oder ob ihr Herz wirklich unberührt war, ſo hütete ſie ſich 
doch, die Sprache darauf zu bringen. War wirklich etwas 
an der Sache, ſo hoffte Frau Funham, daß Ellis den 
jungen Mann auf der Reiſe vergeſſen würde, und war 
nichts daran — um ſo beſſer. 

Dahingegen tauchten andere Schwierigkeiten ganz un— 
erwartet auf. Man kam auf dieſer Reiſe durch eine Menge 
fremder Länder, durch Frankreich, Italien, Deutſchland, 
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Aegypten und wie ſie ſonſt noch hießen, die noch nicht 
vollſtändig kultiviert waren, wie Miſſis Funham und 
ihre Tochter in echt engliſcher Ueberhebung meinten, und 
in denen es noch eine Menge Leute gab, die ſonderbarer⸗ 
weiſe nicht einmal engliſch verſtanden. Andererſeits ſprachen 
Frau Funham und ihre Tochter als echte Engländer natür- 
lich nur engliſch, und es war vorauszuſehen, daß ſich aus 
dieſem Umſtand eine Menge Unzuträglichkeiten ergeben 
würden. Aber auch dieſe Schwierigkeit ließ ſich heben. 
Für Geld giebt es in London alles, und für Geld ſtanden 
den Damen auch die Kenntniſſe fremder Leute zur Ber: 
fügung. Frau Funham verfügte ſich alſo in eines der 
vielen Vermittelungsbureaus und bemerkte, daß ſie eine 
Geſellſchaftsdame mit Sprachkenntniſſen brauche. 

Es waren eine Menge da, Frau Funham brauchte nur 
zu wählen. Die dicke, ſehr höfliche und ſehr geſprächige 
Dame, mit der ſie bei dieſer Gelegenheit zu thun hatte, 
legte ihr einen ganzen Stoß von Zeugnisabſchriften, Em: 
pfehlungen, Photographien von ſolchen ſtelleſuchenden 
Damen vor. Miſſis Funham beſah oberflächlich die Photo⸗ 
graphien. Plötzlich hielt ſie inne und betrachtete genauer 
ein Bild, das ihr aus irgend welchem Grund, ſie wußte 
ſelbſt nicht aus welchem, auffiel. Die Photographie war 
in Dresden gemacht und ſtellte ein junges beſcheidenes 
Mädchen dar, deren weiches, etwas wehmütig trauriges 
Geſicht ungemein ſympathiſch berührte. 

„Wer iſt das?“ fragte Frau Funham kurz. 

„O,“ lächelte die dicke Vermittlerin, „Sie wiſſen Ihre 
Wahl mit ebenſoviel Scharfblick wie Erfahrung zu treffen, 
Miſſis Funham. Das iſt, was Sie brauchen, dieſe Dame 
iſt eine Deutſche.“ 

„Eine Deutſche?“ 

„Das heißt, ihr Vater war ein Deutſcher, ihre Mutter 
war eine Engländerin. Die junge Dame ſpricht infolge— 
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deſſen deutſch und engliſch gleich fließend. Außerdem 
verſteht ſie Franzöſiſch und Italieniſch, alſo ganz das, was 
Sie brauchen.“ 

„Gut, wie heißt ſie?“ 

„Leonore Heiligenſtedt heißt das junge Mädchen. Sie 
war bereits einmal mit den Töchtern des Lord Powell 
auf der großen Tour und iſt in allen Reiſeangelegenheiten 
durchaus erfahren. Seine Lordſchaft hat ihr ein ſehr 
gutes Zeugnis ausgeſtellt. Sie haben es in der Hand. 
Da iſt's.“ 

„Hei— Heiligen —ſtedt,“ buchſtabierte Frau Funham 
mühſam, gab dann aber die Verſuche, den fremden Namen 
auszuſprechen, auf und ſagte: „Mein Gott, welch ein 
Name! Giebt es wirklich Leute, die das ausſprechen 
können und die ſo heißen?“ 

„Es iſt ein deutſcher Name, Miſſis 1 Miſter 
Heiligenſtedt war ein Arzt in Dresden, aber er ſtarb früh, 
ohne Vermögen zu hinterlaſſen. Miß Leonore iſt ſeit zwei 
Jahren, als auch ur Mutter hier in London ſtarb, eine 
Waiſe.“ 

„Gut. Schicken Sie mir Miß Leonore in mein Haus. 
Ich will mit ihr ſprechen,“ ſagte Frau Funham und ſtand 
auf. — 

Keine zwei Stunden ſpäter ſtand Leonore Heiligen: 
ſtedt vor dem großen Palaſt in der Oxford Street und 
verſuchte dem würdigen Portier auseinanderzuſetzen, wie 
ſie heiße und was ſie wolle. Auch hier verurſachte der 
ſonderbare Name gewiſſe Schwierigkeiten, aber Fräulein 
Heiligenſtedt ließ ſich die Mühe nicht verdrießen, den 
gewaltigen Mann zu informieren — ſie wußte warum. 
Sie machte ſogar in des Wortes wahrſter und grauſamſter 
Bedeutung gute Miene zu dem böſen Spiel und ſuchte 
trotz ihrer offenbar ſehr niedergedrückten Stimmung ein 


freundliches, heiteres Geſicht zu machen, vielleicht Da ſie 
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bereits in der Schule des Lebens erfahren hatte, daß fie 
in ihrer Lage weiter komme, wenn ſie ihren Schmerz ver: 
berge und den Leuten, auf die ſie doch nun einmal an— 
gewieſen war, ein freundliches Geſicht zeige. 

Noch während dieſer Auseinanderſetzungen mit de 
Portier kam Alfred Funham die Treppe herunter und 
wollte eben ausgehen. Als er die junge, beſcheiden ge: 
kleidete Dame beim Portier ſtehen und mit ihm reden 
ſah, klemmte er das Monocle ins Auge und blieb ſtehen. 

„Sie wünſchen, mein Fräulein?“ fragte er nach einer 
ziemlich eingehenden, um nicht zu ſagen unverſchämten 
Muſterung des jungen Mädchens. 

Fräulein Heiligenſtedt wurde unter dieſen Blicken ver⸗ 
legen, der freundliche Ausdruck ihres Geſichtes verſchwand, 
und um den »hübſchen, zarten Mund erſchien ein herber 
Zug. „Ich habe den Auftrag bekommen, Sir,“ antwortete 
ſie im reinſten Engliſch, „mich Miſſis Funham vorzuſtellen, 
und wollte mir erlauben, zu fragen, ob ich jetzt em— 
pfangen werden könnte.“ N 

„Kommen Sie,“ erwiderte Alfred, „meine Tante iſt 
ſoeben nach Hauſe gekommen und wird Sie jetzt gern 
empfangen. Kommen Sie mit mir. Ich führe Sie.“ 

„Es wäre mir ſehr lieb, wenn Sie die Güte haben 
möchten, ſich meinetwegen nicht zu bemühen.“ 

„Bitte ſehr. Vermutlich ſind Sie die neue Reiſe⸗ 
begleiterin meiner Tante und meiner Couſine?“ 

„Ich weiß noch nicht, ob ich hoffen darf —“ 

„Na, hoffen Sie nicht zu viel. Sie werden mit meiner 
Couſine einen ſchweren Stand haben, denn, unter uns 
geſagt, ſie hat einen Sparren, aber gleichwohl hoffe ich 
auch, daß Sie gut mit ihr auskommen, und wäre es nur 
deshalb, daß ich auf dieſe Weiſe das Glück habe, Sie hin 
und wieder einmal zu ſehen.“ 

„O Sir —“ 
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„Alfred Funham, mein Fräulein,“ fuhr der junge 
Herr noch immer in ſeiner mehr als freien Art fort, in⸗ 
dem er ſich vorſtellte, „Ihr ergebener Diener und, wie 
ich hoffe, Ihr Freund. Wir müſſen Freundſchaft mit⸗ 
einander machen, und ich zähle darauf, daß Sie ſich meiner 
erinnern, wenn ich Ihnen irgend einen Dienſt leiſten 
kann.“ 

So ſehr nun Leonore Heiligenſtedt in ihrer Einſamkeit 
und Verlaſſenheit auf die Freundlichkeit und Liebenswür⸗ 
digkeit ihrer Umgebung angewieſen war, ſo wenig behagte 
ihr gerade dieſe ſo raſch angebotene Freundſchaft, und ſie 
war feſt entſchloſſen, von einer ſolchen nicht die geringſte 
Notiz zu nehmen. Das waren Freunde, die ſie ſchon ver⸗ 
ſchiedenemal veranlaßt hatten, ihre Stellungen aufzu: 
geben. 

Frau Funham empfing ihre zukünftige Reiſebegleiterin 
in einem ſehr eleganten, lauſchigen Salon. Unwillkürlich 
fragte ſich Leonore, was wohl dieſe Damen veranlaſſen 
könnte, ein ſo behagliches Heim zu verlaſſen, um ſich die 
Herrlichkeiten anderer Leute anzuſehen. Sie konnten es 
ja in der unruhigen und ungemütlichen Haſt des Reiſe⸗ 
lebens nirgends beſſer finden oder auch nur ſo ſchön haben, 
wie ſie es zu Hauſe ſchon hatten. Wo war der Grund 
zu dieſer ewigen Veränderungsſucht, die wie eine Krank— 
heit auf dem heutigen Geſchlecht liegt? Wie ruhig und 
glücklich hätte ſich Leonore Heiligenſtedt in ihre vier Pfähle 
ſetzen mögen, wenn ſie es auch nur halb ſo nett und 
freundlich hätte haben können! 

„Well,“ ſagte Frau Funham nach erfolgter Vor— 
ſtellung, „du kannſt nun wieder gehen, Alfred, wir brauchen 
dich hier nicht mehr.“ 

Alfred machte Schwierigkeiten, warf dem Fräulein 
verſtohlene Blicke zu, mußte aber endlich auf Andrängen 
ſeiner Tante das Zimmer verlaſſen. 
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„Wir haben die große Tour vor, meine Tochter und 
ich,“ ſuhr Frau Funham dann fort, indem ſie Fräulein 
Heiligenſtedt prüfend von oben bis unten muſterte, „und 
Sie ſind mir als reiſegewandt und ſprachkundig empfohlen.“ 

„Ich habe die große Tour bereits dreimal als Be⸗ 
gleiterin gemacht und glaube Ihnen dabei in jeder Be: 
ziehung dienlich ſein zu können,“ antwortete Leonore 
freundlich. 

„Ich weiß es. Ich habe es aus Ihren Zeugniſſen 
geſehen. Sind Sie bereit, mit uns in einigen Tagen 
England auf etwa ſechs Monate zu verlaſſen?“ 

„Ich bin jederzeit zu Ihrer Verfügung.“ 

„Hm. Das iſt ja ſehr ſchön. Ich habe gehört, daß 
Sie eine Waiſe ſind. Aber Sie haben doch wohl Ber: 
wandte oder Geſchwiſter, von denen Sie Abſchied nehmen 
wollen?“ 

„Nein, Miſſis Funham. Ich hatte allerdings Ver⸗ 
wandte von ſeiten meiner Mutter, aber —“ 

„Nun? Sind ſie tot?“ 

„Nein,“ erwiderte Leonore leiſe und mit geſenktem 
Kopf, „aber es ſind reiche Leute.“ 

„Ah, ich verſtehe! Sie wollen von Ihnen nichts 
wiſſen.“ 

„Nein. Ich habe aber auch noch einen Bruder.“ 

„So? Einen Bruder? Hier in London?“ 

„Nein. In Deutſchland.“ 

„Was iſt er?“ 

Leonore wurde rot und verlegen. Sie wußte ja wohl, 
was Frau Funham auf ihre Frage hören wollte, irgend 
einen Beruf, einen Erwerb oder einen Titel ihres Bru— 
ders. Aber ihr Bruder Max hatte noch nichts dergleichen. 
Er war der leichtlebigſte, gutmütigſte Menſch, den es 
geben konnte. Sie liebte ihn natürlich von ganzem Herzen 
und auf das zärtlichſte. War er doch auf dieſer Welt 
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der einzige, der zu ihr gehörte und zu dem ſie gehörte. 
Aber ſeine leichtſinnigen Streiche waren Legion. Schon 
als Gymnaſiaſt war er von Hauſe fortgelaufen, und nach 
langem Suchen entdeckte man ihn auf der Dresdener 
Vogelwieſe vor einem Zaubertheater, wo er mit einer 
großen Pauke die Leute anzulocken ſuchte. Der Vater, 
der damals noch lebte, war gerade dazu gekommen, als 
er als Ausſchreier dieſer Bude ein halbes Dutzend Jungen, 
die er mit ſeiner Pauke zuſammengetrommelt, mit „hoch⸗ 
zuverehrendes Publikum“ anredete und ihnen die Wunder 
des Zaubertheaters anpries. Dann hatte Max ſtudiert, 
konnte aber die Prüfungen nicht machen, weil gerade 
während dieſer Zeit ſein Vater ſtarb. So fing er denn 
an, für Zeitungen zu ſchreiben als Reporter, verdiente 
aber nur wenig auf dieſe Weiſe. Manchmal hatte ſie ihm 
Geld geſchickt, aber ſeit etwa einem halben Jahre wußte 
ſie gar nichts mehr von ihm, auch nicht, wo er war. Sollte 
ſie das alles der Frau Funham erzählen? Konnte ſie es? 

Ellis, die, in ein Modejournal vertieft, bisher in 
einer Fenſterniſche geſeſſen hatte, wurde durch die Ver⸗ 
legenheitspauſe aufmerkſam gemacht. „Ihr Bruder hat 
wohl —“ begann ſie, ſtockte aber dann auch. Eigentlich 
wollte ſie ſagen: „Ihr Bruder hat wohl auch nichts?“ 
Aber ſie beſann ſich, daß das vielleicht nicht recht ſchicklich 
ſei, und fuhr deshalb fort: „Ihr Bruder hat wohl ftu: 
diert?“ 

„Ja,“ antwortete Leonore, „leider konnte er aber wegen 
Papas Tod ſeine Studien nicht vollenden und wurde 
Journaliſt.“ 

„Journaliſt?“ fragte Frau Funham raſch. „Wo lebt 
er denn?“ 

„Ich — — ich weiß es momentan wirklich nicht. Er 
hat mir ſeit mehreren Monaten nicht mehr geſchrieben.“ 

„So“? Dann ſcheint er ſich ja um ſeine Schweſter 
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nicht ſo zu kümmern, wie es ſich eigentlich für einen 
Bruder gehört.“ 

„O, mein Bruder Mar tft herzensgut,“ verteidigte ihn 
Leonore lebhaft, „nur iſt er etwas — etwas leichtſinnig. 
Ich meine nicht, daß er ſchlimme Streiche macht,“ ſetzte 
ſie raſch hinzu, „nur iſt er noch zu unerfahren, um den 
Sinn des Lebens recht zu erfaſſen, um die Notwendigkeit, 
die alles in dieſer Welt wie ein eiſerner Ring umgiebt, 
zu erkennen.“ 

Ellis hob bei dieſen letzten Worten betroffen den Kopf 
und warf das Journal, in dem ſie noch immer blätterte, 
fort. Es war, als ob ein Hauch, eine Ahnung ſie geſtreift, 
als ob das Verſtändnis gewiſſer Dinge, die ſie eigentlich 
hätte wiſſen müſſen, in ihr leiſe aufgedämmert wäre. 

„Wie ſagten Sie, Miß Leonore?“ fragte ſie. 

„Ich meinte, daß mein Bruder Max noch — —“ 

„Nein, nein. Sie ſagten etwas von einem eiſernen 
. 

„O, ich verglich nur die Grenzen, die uns Vernunft 
und Notwendigkeit ziehen, und innerhalb deren allein 
unſere Befriedigung und unſer Glück liegen, mit einem 
eiſernen Ring, der alles, was atmet, umſpannt.“ 

„Ah ſo!“ warf Ellis leicht hin und wandte ſich wieder 
zerſtreut ab. Für ſie exiſtierte keine Notwendigkeit. Das 
war Sache armer Schlucker wie Fräulein Heiligenſtedt 
und ihr Bruder. Sie ſah alſo auch keine Grenzen, die 
ihr dieſe ſogenannte Notwendigkeit zog. Der Hauch, der 
ſie flüchtig berührt und durch irgend welche Gedanken— 
verbindung innerlich getroffen, war wieder verflogen. Die 
Tochter von Edward Funham hatte nicht nötig, auf ſolchen 
ärmlichen, wenn auch noch ſo tiefſinnigen Schnickſchnack 
einzugehen. — 

Am ſelben Abend hörte Ellis von ihrer Mutter, daß 
ſie ſich in beiderſeitig befriedigender Weiſe mit Leonore 
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geeinigt habe. Letztere erhielt für die ſechs Monate — 
aber erſt nach der Rückkehr von der Reiſe — fünfzig 
Pfund und hatte während der Reiſe natürlich alles frei. 

Damit hatte ſich Leonore einverſtanden erklärt, und 
Frau Funham ſagte beim Abendeſſen zu ihrem Gemahl: 
„Ich werde alſo Dienstag abend reiſen. Sei ſo freund⸗ 
lich, mir das Checkbuch bis dahin ausſtellen zu laſſen.“ 

Edward Funham erwiderte höflich: „Selbſtverſtändlich. 
Ich werde morgen früh mit Miſter Hooling davon reden, 
meine Liebe.“ 


Drittes Kapitel. 

Hooling war Kaſſierer bei J. & W. Funham ſchon ſeit 
mehr als zwanzig Jahren. Er konnte nicht mehr ſo jung 
ſein, obwohl, ihn ausgenommen, keine Menſchenſeele hätte 
ſagen können, wie alt er war. Vielleicht war er fünf: 
undvierzig Jahre, vielleicht war er aber auch ſchon fünf: 
undfünfzig oder fünfundſechzig. Alle Welt kannte Hooling. 
In der ganzen City waren wohl keine hundert Leute, die 
nicht einmal mit Hooling geſchäftlich zu thun gehabt, und 
dieſe wenigen, die nicht direkt mit ihm zu thun hatten, 
kannten ihn jedenfalls von Anſehen, wenn er durch die 
Straße ging oder in ſeinem Comptoir hinter dem Draht⸗ 
gitter ſaß und die Pfunde, die Schillinge und die Pence 
durcheinanderwarf. Es gab niemand, der Hooling auch 
nur einigermaßen ähnlich geſehen hätte. Er war eine 
durchaus originelle Erſcheinung, und deshalb merkte man 
ſich ihn ſofort beim erſten Anblick. Man vergaß ihn nie 
wieder. Niemand in ganz London oder in den drei ver— 
einigten Königreichen hatte eine ſolche glatte, glänzende 
Glatze wie Hooling, niemand trug eine ſo altmodiſche 
große blaue Brille, deren Drähte mit ſchwarzem Zwirn 
umwickelt waren, damit ſie keine Furchen in der Haut 
machen ſollten; niemand hatte einen ſo dicken roten oder 
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rotblonden Bart mit eigentümlich ſtarken Haaren wie 
Hooling. Wie ſeine Augen ausſahen, wußte niemand. 
Er ſelbſt ſagte, er ſei durch das ewige Gaslicht im Comptoir 
von J. & W. Funham augenleidend, daher die große 
blaue Brille. Sein Geſicht war bleich, wohl auch von 
der ewigen Gasluft. Ob ſeine Magerkeit auch eine Folge 
der Gasluft war, ließ ſich nicht mit Beſtimmtheit ſagen. 

Miſter Hooling trug ſtets einen langen, ſchwarzen 
Gehrock, von oben bis unten zugeknöpft, und an den Aer⸗ 
meln ſchwarze Schutzhüllen, die oben und unten mit grauen 
Bändern feſtgebunden wurden. Vielleicht wollte er da⸗ 
durch ſeine Manſchetten vor Tintenflecken bewahren, mög⸗ 
licherweiſe wollte er aber auch damit ſagen: Seht her, 
ich bin ein ehrlicher Mann und laſſe keine Banknoten in 
meinen Aermeln verſchwinden! 

Jedenfalls war Hooling ein merkwürdiger Menſch. Er 
pflegte zu ſagen: „Wo ein tiefes Loch iſt, da läuft das 
Waſſer ganz von ſelbſt zuſammen, ebenſo wie es von 
einem Berg abläuft, ſolange etwas oben iſt. Genau ſo 
iſt es mit dem Geld, nur gerade umgekehrt. Wo ein 
Berg iſt, ſagen wir einmal von einer Million, da ſam— 
melt ſich die zweite Million im Lauf der Zeit ganz von 
ſelbſt, und wo ein Loch iſt — man weiß ja, was das 
heißen ſoll — da ſickert nach und nach auch das durch, 
was etwa noch darin iſt.“ Das war Hoolings Glaubens— 
bekenntnis. Im übrigen war er ein gewiſſenhafter Mann, 
der pünktlich kam und pünktlich ging, ſich nie verrechnete 
und im Verkehr mit den Leuten jeden nach ſeiner Art 
behandelte, das heißt, er ſagte immer das, was der an— 
dere erwartete, daß er ſagen würde, und niemals das, 
was er, Hooling, ſelbſt meinte. 

Heute kam ſein Chef zu ihm herein. 

„Miſter Hooling, Sie wiſſen, daß meine Frau und 
Tochter mit Dienerſchaft die große Tour machen?“ 
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„Ich weiß es, Sir.“ 

„Es hat in der „Saturday Review“ geſtanden.“ 

„Ich habe es geleſen, Sir.“ 

„Ich hoffe, es wird in der City guten Eindruck machen, 
Miſter Hooling.“ 

„Ich bin überzeugt, Sir, daß es in der City einen 
guten Eindruck machen wird.“ 

„Gut. Beſorgen Sie alſo für heute abend ein Check⸗ 
buch von fünfhundert Pfund auf Miſſis Martha Fun⸗ 
ham.“ 

„Es wird beſorgt werden, Sir.“ 

„Ferner ſchreibt mir mein Bruder John aus Monaco, 
daß er einen Wechſel von dreitauſend Pfund für den 
Erſten nächſten Monats auf uns abgegeben hat.“ 

„Ich werde es ſogleich vormerken, Sir.“ 

„Ja, merken Sie es vor, Miſter Hooling,“ ſagte Fun⸗ 
ham etwas zerſtreut und nachdenklich, indem er einen 
langen Blick auf den großen Geldſchrank warf, der hinter 
Hooling ſtand. Erſt nach einer Pauſe begann er ſonder⸗ 
bar zögernd und ungewiß: „Man wird vielleicht finden, 
daß mein Bruder in Monaco in letzterer Zeit ziemlich 
ſtarke Summen auf uns zieht, Miſter Hooling?“ 

„Vielleicht, Sir,“ antwortete Hooling. Dann warf er 
einen flüchtigen Blick in ein Regiſter, das vor ihm lag, 
und fuhr fort: „Miſter Funham hat in den letzten drei 
Monaten fünftauſend Pfund auf uns gezogen, Sir.“ 

„Ich weiß es, und ich finde es etwas viel, Miſter 
Hooling.“ 

„Ich auch, Sir.“ 

„Mein Bruder ſchreibt mir zwar, es ginge nicht an, 
daß ſich ein Teilhaber von J. & W. Funham wie ein 
reiſender Handwerksburſche aufführe oder ſich wie ein 


bankerotter Glücksritter zurückziehe, wenn er einmal ein 


paar tauſend Pfund an der Spielbank verliere.“ 
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„Allerdings wäre das für einen Teilhaber von J. & 
W. Funham etwas bedenklich, Sir.“ 

„Er will ſein Syſtem durchſpielen und damit ſeinen 
Verluſt wieder hereinbringen. Haben Sie eine Ahnung, 
was das heißen ſoll, Miſter Hooling?“ 

„Nein, Sir.“ 

„Ich halte es eines Teilhabers von J. & W. Funham 
für unwürdig, überhaupt zu ſpielen, noch dazu an einer 
öffentlichen Spielbank. Es würde, wenn es bekannt wäre, 
in der City keinen guten Eindruck machen.“ 

„Ganz meine Meinung, Sir. Es würde gewiß keinen 
guten Eindruck machen.“ 

Hooling war alſo ſozuſagen das reine Echo ſeines 
Chefs. Von der Meinung des Kaſſierers war nie die Rede, 
ſondern nur von der ſeines Chefs. Unbeteiligte hätten 
ſich vielleicht darüber wundern können, daß Funham mit 
ſeinem Kaſſierer überhaupt in dieſer Weiſe ſprach, aber 
Hooling wunderte ſich nicht, weil er wußte, warum das 
geſchah. Der Kaſſierer wußte, was für Tratten auf Monaco 
bei ihm einliefen, und was es damit für eine Bewandtnis 
hatte, auch ohne daß Edward Funham davon ein Wort 
ſagte. Wenn er davon ſprach, wollte er ſeinem Kaſſierer 
nur andeuten, daß jener darüber zu ſchweigen habe, ebenſo 
wie er weitererzählen ſollte, was in der „Saturday 
Review“ geſtanden. 

Schweigend, wie es ihm vor ſeinem Chef und Gebieter 
zukam, verbeugte ſich Hooling vor dieſem, als er das 
Bureau wieder verließ, und ſetzte ſich ebenfalls ſchweigend 
wieder an ſeinen Schreibtiſch, von dem aus er durch das 
vergitterte Fenſter hinaus auf die Straße ſah. Wie oft 
hatte Hooling bei jedem Wetter ſchon an dieſem Tiſch ge— 
ſeſſen und durch das vergitterte Fenſter hinaus auf die 
Straße geſchaut! Und was hatte er alles dabei gedacht! 
Er hätte wohl reden können, wenn er gewollt oder wenn 
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er es für klug gehalten hätte. Er hatte hinter dem ver⸗ 
gitterten Fenſter mehr als zwanzig Jahre geſeſſen, zwanzig 
ſchöne, ja, die ſchönſten Jahre ſeines Lebens. Warum? 
War denn das, was er von ſeinem vergitterten Fenſter 
aus ſah, ſeine ganze Welt? Hatte er u vielleicht etwas 
verſäumt? Etwas vergeſſen? 

Draußen regnete es. Mit naſſen Schirmen und auf⸗ 
geſchlagenen Hoſen patſchten die Leute hin und her. Auf 
der Straße rieſelten und quirlten die gelben Regenmaſſen 
zuſammen, und von den Dachrinnen polterte das Waſſer 
herunter und rann in die Schleußen hinunter. 

„Das Waſſer läuft vom Berge ab,“ dachte Hooling. 
Wie lange konnte das noch dauern, und was wurde dann, 
wenn nichts mehr zum Ablaufen vorhanden war? Hooling 
ſah wohl, daß ſeit einigen Jahren gewiſſermaßen ein Ein⸗ 
bruch in die Lebensbedingungen und Lebensgewohnheiten 
von J. & W. Funham ſtattfand. Die Anſprüche, die an 
die Firma geſtellt wurden, wuchſen von Jahr zu Jahr. 
Funham machte, um dieſen immer größer werdenden An⸗ 
ſprüchen zu genügen, immer gewaltſamere, immer ris⸗ 
kantere Spekulationen. Ungeheure Quantitäten Kaffee 
wurden gekauft, und wenn ſie nicht wieder nutzbringend 
untergebracht werden konnten, verpfändet, um wieder neue 
Ankäufe zu ermöglichen und auf dieſe Weiſe den Markt⸗ 
preis zu ſteigern und den Markt ſelbſt zu höheren Preiſen 
aufnahmefähig zu geſtalten. Konnte das auf die Länge 
der Zeit ſo fortgehen? Das war kein Handel mehr, das 
war ein Spiel, ſchlimmer als in Monaco. Und wenn 
es einmal ſchief ging, was dann? Was würde geſchehen, 
wenn man J. & W. Funham einmal in die Karten ge— 
guckt hatte? 

Die Menſchen ſind ſamt und ſonders Egoiſten, und 
auch Hooling machte keine Ausnahme hiervon. Er fragte 
ſich nicht: Was wird ſchließlich aus alledem? ſondern er 
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fragte ſich: Was wird aus mir? Hatte er mehr als zwanzig 
Jahre hinter dem vergitterten Fenſter geſeſſen, damit er 
ſchließlich auf dem Straßenpflaſter ſaß im Regen? Hilf— 
los auf den guten Willen und die Barmherzigkeit anderer 
angewieſen? Nein, ſo dachte er ſich ſein Alter nicht. 

Punkt fünf Uhr ſchloß Hooling ſein Bureau und ging. 
Er kam am Strand vorbei, wo die meiſten Londoner 
Theater ſind, und blieb, ganz gegen ſeine Gewohnheit, vor 
einer Anſchlageſäule ſtehen, um die verſchiedenen Anzeigen 
zu leſen. Seine beſondere Aufmerkſamkeit erregte die An: 
kündigung eines Maskenballs im Kryſtallpalaſt. Wollte 
Hooling auf den Maskenball gehen? Auf dem Zettel 
waren verſchiedene Charaktermasken bunt durcheinander⸗ 
gewürfelt abgebildet. Da war Fra Diavolo, Romeo, 
Napoleon, eine Menge verſchiedene Hanswürſte in lächer⸗ 
lichen Koſtümen mit brandroten Perücken, falſchen Bärten, 
künſtlichen Höckern und ähnliches zu ſehen. 

„Was konnte wohl die Menſchen veranlaſſen,“ fragte 
ſich Hooling, „ſich in ſo abgeſchmackter und lächerlicher 
Weiſe zu verkleiden und zu verunſtalten? Waren ſie mit 
dem Platz, den ihnen das Schickſal angewieſen, oder mit 
der Form, die ihnen der liebe Gott gegeben, nicht zu— 
frieden?“ 

Hooling war noch nie auf einem Maskenball geweſen 
und hatte auch keine Luſt, dahin zu gehen. Gleichwohl 
las er den Zettel mit großer Aufmerkſamkeit durch und 
ſchrieb ſich ſogar die Adreſſe des Maskenverleihers, die 
am Fuße der Anzeige ſtand, auf. 

Dann ging er ſeinen alltäglichen Weg weiter, wie ſeit 
langen, langen Jahren, aß in derſelben Reſtauration ſein 
Abendeſſen, trank, wie ebenfalls ſeit undenklichen Zeiten, 
eine ganze und eine halbe Flaſche Doppelbier dazu, fuhr 
mit dem Omnibus nach Hauſe und legte ſich endlich Punkt 
zehn Uhr, wie immer, zu Bett. Man hätte meinen kön— 


— 
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nen, Hooling ſei ein Mechanismus, eine Uhr, fo regel: 
mäßig lebte er. Alle Monate wurde die Uhr von Fun⸗ 
ham aufgezogen, indem er auf Hoolings Tiſch zwanzig Pfund 
Sterling legte. Dann ging die Uhr wieder einen Monat 
gut und regelmäßig; aber es war auch anzunehmen, daß 
ſie ſtehen blieb, wenn ſie einmal nicht aufgezogen wurde, 
oder daß ſich in dem Mechanismus ſchwere Störungen 
ergaben, wenn ſie einmal zu heftig aufgezogen oder gar 
überdreht wurde. Eine gute Uhr muß ſorgfältig behan⸗ 
delt werden, und darauf machte Hooling zum mindeſten 
auch Anſpruch. 

Als er am nächſten Tag wieder an ſeinem Tiſch hinter 
dem vergitterten Fenſter ſaß, hob der Kaſſierer plötzlich die 
Naſe und ſchnupperte in der Luft umher. Ein eigen⸗ 
tümlich friſcher, ſchöner Veilchenduft — etwas Auffallen⸗ 
des im Bureau Hoolings — lag in der Luft, ein feines 
Parfüm, das unwillkürlich an die ſproſſenden Herrlich⸗ 
keiten des Frühlings, an das Blühen und Werden der 
Welt da draußen, wo Hooling nie hinkam, erinnerte. 

„Das iſt Miß Ellis,“ ſagte er leiſe. Er kannte das 
Parfüm ſchon, und wirklich rauſchte dieſe junge Dame 
gleich darauf an dem Drahtgitter vorüber. 

„O, Miſter Hooling! Wie geht's Ihnen in Ihrem 
Gehäuſe?“ fragte Ellis lachend. Die etwas barocke Er: 
ſcheinung des Kaſſierers, die Glatze, die bleiche, kränkliche 
und nach Luft und Licht verlangende Haut, die große Brille 
ſtimmten fie immer etwas luſtig. Sie wartete aber die 
Antwort auf ihre Frage nicht ab. Sie ſah und wußte 
ja ſchon ohnedies, wie es ihm ging. 

„Haben Sie das Checkbuch beſorgt, Miſter Hooling?“ 
fragte ſie weiter, indem fie die Handſchuhe auszog. 

„Es iſt beſorgt, Miß Funham. Hier iſt es bereits,“ 
erwiderte der Kaſſierer. „Wiſſen Sie, wie man mit einem 
ſolchen Buch umgeht, Miß Funham?“ 
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„Natürlich nicht, Miſter Hooling. Erklären Sie es 
mir.“ 

„Es giebt nichts Einfacheres auf der Welt. Hier ſchrei⸗ 
ben Sie die Summe hin und hier Ihren Namen. Dann 
reißen Sie den Zettel aus dem Buch heraus und geben 
ihn für den bezeichneten Betrag weiter.“ 

„Das iſt alles?“ 

„Ja. Jede der auf der letzten Seite verzeichneten 
Banken löſt ihn, wohin Sie auf Ihrer Tour auch immer 
kommen, mit dem Betrag, den Sie aufſchreiben, ein.“ 

„Das iſt ja in der That höchſt einfach.“ 

„Ja. Wenn der Betrag von fünfhundert Pfund er— 
ſchöpft iſt, laſſen Sie ſich ein neues Buch ausſtellen.“ 

„Wirklich ſehr bequem. Sagen Sie, Mifter Hooling, 
waren Sie auch ſchon einmal auf der großen Tour?“ 

„Nein, Miß Funham. Ich war noch nie außerhalb 
Londons.“ 

„Wie komiſch!“ rief Ellis verwundert aus. 

„Ja, Miß Funham, ſehr komiſch,“ erwiderte Hooling 
wie ein Echo, und gleich darauf flatterte Ellis wieder mit 
ihrem Buch davon. Sie hatte natürlich gar nicht die 
Idee, daß Hooling einmal auf der großen Tour geweſen 
ſein könne, ſondern ſtellte ihre Frage nur in der Abſicht, 
um den Abſtand zwiſchen ihm und ihr zu markieren. 

Draußen vor dem großen Einfahrtsthor von J. & 
W. Funham, in dem der Anker mit der Jahreszahl 1729 in 
Stein eingemeißelt war, wartete Frau Funham im Wagen 
auf ihre Tochter. Sie hatte nicht erſt ausſteigen wollen, 
weil das Wetter gar ſo ſchlecht war, und ſchickte deshalb 
ihre Tochter in das dumpfe Comptoir, um das Buch in 
Empfang zu nehmen. Nun fuhren ſie miteinander weiter, 
um noch Kleinigkeiten für die Reiſe einzukaufen. Man 
weiß ja, welche Menge Dinge die Damen brauchen, wenn 
ſie einmal beim Einkaufen ſind. 


Roman von Lore Hollweg. 79 


Endlich langte Frau Funham mit ihrer Tochter aber 
doch wieder zu Hauſe in der Oxford Street an und ſtieg 
aus, um in ihre Wohnung hinaufzugehen. 

Als Ellis an dem Portier vorüberging, ſah ſie, daß 
er ihr heimlich und verſtohlen zuwinkte und, halb von 
der großen Mütze verborgen, einen Brief in der Hand 
hielt. Sie wußte ſofort Beſcheid und griff gewandt da— 
nach, damit ihre Mutter nichts bemerken ſollte. Aber 
Frau Funham ſah den Vorgang, ſo raſch er ſich auch ab— 
ſpielte, doch ſagte ſie momentan nichts. Vielleicht wollte 
ſie in Gegenwart des Portiers keine Scene machen. Raſch 
ſtieg Ellis die Treppen hinauf und eilte in ihr Zimmer. 

Sowie ſie allein war, riß ſie das Couvert auf und 
las den Brief. Er lautete: 

„Mein angebeteter Engel, 

ich weiß alles. Man hat gegen unſeren Herzensbund In⸗ 
triguen der grauſamſten Art angezettelt. Man will Sie 
von mir trennen. Ihre eigenen Eltern, die ich ſo hoch 
verehre und fo innig liebe, find in unbegreiflicher Ver: 
kennung unſeres wahren Glückes in dieſes Komplott ver⸗ 
wickelt. Aber all dieſe Verſuche, unſeren Bund zu ſprengen, 
werden machtlos ſcheitern, all die giftigen Pfeile werden 
an unſerer treuen Liebe und Hingebung, ohne uns zu 
verwunden, abprallen. Vertrauen Sie auf mich, geliebte 
Ellis! Ich werde kämpfen auf Tod und Leben. Das 
Leben an Ihrer Seite oder den Tod! Das iſt mein feſter 
Entſchluß. 

Ich muß Sie noch vor Ihrer Abreiſe ſprechen. Es 
iſt unbedingt nötig. Ich beſchwöre Sie bei unſerer Liebe, 
geben Sie mir möglichſt raſch Nachricht, wie und wo das 
geſchehen kann. Weiteres mündlich. Ihr bis in den Tod 
getreuer 
| Marbod Mac Lawn.“ 

Aufgeregt, haſtig las Ellis das Schreiben, und als 
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ſie an das „mündlich“ kam, ſtieß ſie einen kleinen Ent⸗ 
rüſtungsſchrei aus und murmelte: „Er iſt richtig verrückt 
geworden, der arme Marbod.“ 

Faſt in demſelben Augenblick trat ihre Mutter in das 
Zimmer. Raſch verſuchte Ellis den Brief zu verbergen, 
aber es war ſchon zu ſpät. 

„Gieb her! Ich will das leſen,“ ſagte ihre Mutter 
ziemlich kategoriſch. | | 

„Ah, Mama, das iſt ſtark,“ fagte fie, „ſeit wann iſt es 
in der Ordnung, daß du alle meine Briefe leſen willſt?“ 

„Ich will durchaus nicht alle deine Briefe leſen, Ellis, 
ſondern nur dieſen, und zwar aus dem einfachen Grund, 
weil ich das für meine Pflicht halte. Gieb her!“ 

Mit einem halb gleichgültigen, halb verächtlichen Achſel⸗ 
zucken reichte Ellis den Brief ihrer Mutter hin, welche 
ihn aufmerkſam las. 

„Ich finde es empörend,“ ſagte Frau Funham dann 
erregt, „daß man dir ſolche Briefe zu ſchreiben wagt.“ 

Ellis zuckte wieder mit den Schultern, ſetzte ſich leicht 
ſchmollend auf eine Chaiſelongue und antwortete mit affek⸗ 
tierter Gleichgültigkeit: „Ich gar nicht.“ 

Sprachlos vor Verwunderung ſah ihre Mutter ſie an. 

„Was liegt denn daran?“ fuhr Ellis mit überraſchen— 
der Ruhe fort, als ob ſie die ganze Geſchichte gar nichts 
anginge. „Laß ihn doch! Wenn es ihm Spaß macht —“ 

„Aber Ellis, ſiehſt du denn nicht ein, daß man einer 
jungen Dame aus der Geſellſchaft nicht ſolche alberne 
Briefe ſchreibt? Er bringt dich ja ins Gerede durch ſolche 
Faſeleien. Dein Ruf leidet.“ 

„Durchaus nicht. Das müßte doch ein merkwürdiger 
Ruf fein, der dadurch leidet, wenn andere Leute einfäl: 
tiges Zeug ſchreiben.“ 

Frau Funham traute ihren Ohren nicht. Sie ſah die 
Tochter an, als ob ſie ſie erſt heute entdeckt hätte. 


Roman von Lore Hollweg. 81 


„Aber du mußt ihn doch dazu ermutigt haben, denn 
ſonſt würde er es nicht wagen?“ fragte ſie nach einer 
kleinen Pauſe. ö 

„Ermutigt, ermutigt!“ wiederholte Ellis mehreremal 
ärgerlich, „ich habe ihn ermutigt, wie man jemand er⸗ 
mutigt, ein Einfaltspinſel zu ſein. Das iſt alles. Was 
iſt denn dabei?“ 

Frau Funham atmete erleichtert auf. Sie hatte ge⸗ 
fürchtet, Ellis ſei in jugendlicher Unbeſonnenheit auf die 
Beteuerungen und Schwüre des jungen Schotten ein⸗ 
gegangen, und war nun froh, daß dies nicht der Fall zu 
ſein ſchien, wenn auch die ſonderbare Art und Weiſe, 
dieſe überlegene Kühle, um nicht zu ſagen Herzloſigkeit, 
mit der Ellis die Sache behandelte, ihr Erſtaunen und 
Befremden erregte. | 

„Du haft mit ihm kokettiert?“ fragte fie weiter. 

„Na ja, wenn du es fo nennen willſt,“ erwiderte 
Ellis ungeduldig. „Ich habe mit ihm kokettiert, mit ihm 
wie mit einem Dutzend anderer auch.“ 

„Aber Ellis!“ rief ihre Mutter entſetzt. 

Ellis ſprang ärgerlich und gelangweilt durch die ihrer 
Anſicht nach hausbackenen Anſichten und Bemerkungen 
ihrer Mutter von ihrem Sitz auf. „Mein Gott, was iſt 
denn nur dabei! Ich kann mich doch in eurem lang— 
weiligen London nicht zu Tode langweilen.“ 

„Du — — du liebſt ihn alſo nicht?“ | 

„Ach Gott, Mama, nimm mir's nicht übel, aber du 
wirſt ſchrecklich mit deinen Vermutungen. Lieben — lieben 
— iſt ja lächerlich!“ 

Wie gereizt und nervös kam die Aeußerung hervor. 
Offenbar war es für Ellis wirklich unausſtehlich, gewiſſe 
Themata zu erörtern. Sie ging davon und ließ ihre 
Mutter in ihrer Verblüffung ſtehen. 


Frau Funham wußte zunächſt nicht, was ſie von dem 
1900. IX. 6 
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Verhalten ihrer Tochter denken ſollte. War das Blaſiert⸗ 
heit, Herzensleere, Großſtadterziehung, was ſich in den 
Aeußerungen der jungen Dame zeigte, oder war es Naive⸗ 
tät, Ahnungsloſigkeit deſſen, worüber ſie in ſo gewagter 
Art ſpöttelte? In dieſem Alter war doch das eine wie 
das andere zum mindeſten überraſchend. Sie könne ſich 
nicht zu Tode langweilen, hatte ſie ärgerlich ausgerufen. 
Alſo ganz London, das ganze Leben der Großſtadt bot 
ihr nichts Intereſſantes? Litteratur, Muſik, Theater — 
nichts hallte in ihrem Herzen wieder? Weberfättigt mit 
achtzehn Jahren — das war doch wohl nicht möglich. 

Jedenfalls ſtand Frau Funham, je mehr ſie ſich die 
Aeußerungen ihrer Tochter überlegte, einem immer über⸗ 
raſchenderen Erziehungsreſultat gegenüber. Das war nicht 
die richtige, die geſunde Art eines jungen Mädchens, und 
wenn das auch an einem Ort wie London, das wie ein 
Treibhaus aller Genüſſe der Kultur reichen Leuten leicht 
zu viel bietet, erklärlich war, ſo mißfiel es ihr doch an 
ihrer Tochter. Es ging vielleicht Hunderten und Tauſen— 
den junger Damen in London und anderwärts ſo, aber 
an ihrer Tochter fiel ihr das auf. Das mußte früher 
oder ſpäter zur Gemütsleere, zu einer ſchalen Weber: 
müdung, zu einem kraftloſen Erſchlaffen der Genußfähig— 
keit führen. 

Am nächſten Tag wollte Frau Funham mit Ellis ab— 
reiſen, und da ſie gewohnt war, in allen Angelegenheiten, 
in denen ſie ſelbſt zu keinem klaren Entſchluß kommen 
konnte, ihren Mann um Rat zu fragen, ſo erzählte ſie 
noch an demſelben Abend dieſem ihre neuerlichen Ent— 
deckungen und Bedenken. 

Funham hatte unglücklicherweiſe gerade an jenem Abend 
nicht viel Zeit. Er kam ſpät aus dem Geſchäft und 
mußte ſich beeilen, um noch einer wichtigen Aufſichtsrats— 
ſitzung beizupvohnen. Aber er hörte gleichwohl aufmerk— 
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ſam zu, was ihm ſeine Gemahlin erzählte, nur hörte er 
nichts Beſtimmtes und Greifbares, ſondern lauter Ber: 
mutungen, ungewiſſe Andeutungen, die für ihn noch viel 
unklarer waren als für Frau Funham. 

„Wie alt iſt Ellis eigentlich jetzt?“ unterbrach er ſie. 

„Sie wird neunzehn Jahre.“ 

„Das iſt's!“ antwortete Funham, als ob es ſich um 
eine ganz ſelbſtverſtändliche Sache handle. „Ellis muß 
heiraten, dann wird's ſchon anders werden.“ 

„Heiraten? Aber — —“ 

„Höre zu, was ich zufällig erfahren habe. Geſtern 
abend im Parlament traf ich mit Sir Newton Reedholm 
zuſammen. Du kennſt ihn?“ 

Frau Funham nickte. d 

„Nun alſo,“ fuhr ihr Gemahl fort. „Er iſt einer 
der Großaktionäre der Ocean Steamer Line, ein ſchwer 
reicher Mann und hat nur einen Sohn.“ 

„Gordon Reedholm?“ 

„Ja. Sir Newton hatte in der „Saturday Review“ 
geleſen, daß du mit Ellis die große Tour machen willſt, 
und erzählte mir, daß ſein Sohn Gordon leider — ver— 
ſtehſt du? er ſagte leider — vor drei Tagen zu demſelben 
Zweck abgereiſt ſei und momentan in Paris im Grand 
Hotel wohne. Ich bedauerte ebenfalls, daß ihr nicht zu— 
ſammen reiſen könntet, und er warf dann hin, daß ihr 
euch vielleicht in Paris noch treffen könntet. Es wäre 
ihm lieb, wenn Gordon, der ein etwas leichtſinniger junger 
Mann ſei, nicht ſo ſehr ſich ſelbſt überlaſſen bleibe. Wir 
machten uns natürlich gegenſeitig Komplimente, wie man 
das in ſolchen Fällen thut, verſtanden uns aber ſofort 
vollkommen. Ich bin ſicher, daß ihr Gordon noch in 
Paris antrefft, wenn ihr morgen abend dahin kommt.“ 

„Und du meinſt —“ 

„Du weißt doch, was ich meine, Martha. Wozu ſo 
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viele Worte? Solche Sachen machen ſich von ungefähr, 
aber nicht dadurch, daß man Tag und Nacht davon ſpricht.“ 

Es kam ein Diener und brachte ihm ſeinen Ueberrock. 
Er zog ihn an und reichte ſeiner Frau die Hand. 

„Alſo —“ begann er, brach dann aber wieder ab, um, 
ſchon in der Thür ſtehend, fortzufahren: „Ich will nur 
ſo viel ſagen, Martha, daß es mir ſehr, ſehr lieb wäre, 
wenn ſich die Sache machte.“ 

Dann ging er fort. 

Am nächſten Morgen fuhr Frau Funham mit ihrer 
Tochter Ellis, Fräulein Leonore Heiligenſtedt und einer 
Kammerjungfer von Charing Croß Station ab. Mr. Fun⸗ 
ham brachte ſie ſelbſt zur Bahn. Zufällig war auch 
Sir Newton Reedholm da, und man war allſeitig ſehr 
erfreut über dieſen Zufall. 

„Wenn Sie geſtatten, meine teure Miſſis Funham,“ 
bemerkte Sir Newton, „ſo telegraphiere ich Gordon, daß 
er Sie am Bahnhof in Paris abholt.“ 

„O, Sie ſind wirklich zu liebenswürdig, Sir Newton. u 

„Nicht doch, Miſſis Funham. Sie kommen, wenn 
alles richtig geht, heute abend um ſechs Uhr ſiebzehn 
Minuten in Paris an. Gordon wird da ſein, meine 
teuerſte Miſſis Funham.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Der Burschensegen. 


Eine Geschichte aus der grünen Steiermark. 


Con Gustav Johannes Krauss. 
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D: blonde Bauernburſch hatte auf feiner Bergwieſe den 
ganzen Nachmittag über fleißig gemäht. Nun war 
er fertig, und Feierabend war's auch. Die Sonne ſtand 
ſchon ganz nahe an dem hohen Roßkogel im Weſten; in 
einer halben Stunde etwa verſchwand ſie ſchon dahinter. 
Der Burſch ſtützte ſich auf ſeine Senſe, ſah über die ge— 
mähte Wieſe hin und ſchüttelte das buſchige Haupt. „G'maht 
wär's, das Graſerl. Und ſchön's Heu thät's heuer geben, 
's ſelb' thät's ſchon, ja. Wenn's nur die Hirſchen nit 
freſſen thäten bei der Nacht. Anſetzen wenn ſich einer 
thät da heroben mit einem Büchſel, lang warten müſſen 
thät er nit und leer hoamgehn a nit. Aber die Jaager 
vom Herrn Baron! Verhöllt ſcharf aufpaſſen thun ſö, 
thun aufpaſſen, ja. Und wenn |’ ein' erſt in Bruck ein: 
g'ſpunnen hab'n als ein' Wildſchützen, aft is's mit 'n 
Reſerl ganz g'fehlt, ja, ganz g'fehlt wär's nachher. O 
du mein — ein hart's Leben, ja!“ 

Während er ſo in ſich hinein brummte und ſich dazu 
hinter dem rechten Ohr im ſtrohblonden Haarwald kraute, 
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war er mit langen Schritten über die gemähte Wieſe zu 
der moosbehangenen Tanne gegangen, unter der ſeine 
Joppe und das Trinkgefäß lagen. Er hing die Jacke 
um, faßte den Krug in die Linke, ſchwang die Senſe auf 
die rechte Schulter und machte ſich auf den Heimweg. 
Er ging im richtigen Aelplerſchritt, mit weitausgreifenden 
Beinen, in den etwas eingebogenen Knieen federnd. Das 
ſieht nicht beſonders ſchön aus, bringt einen auf ſteilen 
Bergwegen aber am beſten vorwärts und verhindert das 
Müdewerden. Hie und da blieb er vor einem Häufchen 
friſcher Hirſchloſung ſtehen, ſah nachdenklich darauf nieder, 
ſchnubberte wie ein Jagdhund und wiegte wehmütig den 
Schädel. 

„Die Saggra, die! Wenn ſich da einer anſetzen 
thät . . . aber d' Jaager! — Und 's Reſerl . ..“ 

Als er von einer ſolchen Betrachtung den Kopf hob, 
um weiterzugehen, erſchrak er beinahe. Keine dreißig 
Schritt vor ihm ſtand ein Fremder, gewiß ſo ein Jaager. 
Nun hatte er ſich durch ſein Beäugeln der Hirſchſpur am 
Ende gar verdächtig gemacht, und unten im Thal ging 
nun die Rederei los, der Einödbauernbub ſei unter die 
Wildſchützen gegangen. Da konnte er ſich nur gleich mit 
dem Büchſel anſetzen heut nacht, mit dem Reſerl war's 
dann ſo wie ſo nichts mehr. 

Er atmete tief auf, als ihn ein zweiter Blick belehrte, 
daß er ſich geirrt hatte. Wo hatte er nur ſeine Augen 
gehabt! Das war doch kein Förſter. Ein Lodengewand 
trug der Mann freilich, auch einen Ruckſack und einen 
befederten Hut, aber er trug weder Büchſe noch Weid— 
meſſer. Dagegen hatte er eine goldene Brille auf der 
Naſe ſitzen. Und einen Jäger mit einer Brille, gar mit 
einer goldenen, den giebt's doch gar nicht. 

Ein Touriſt alſo. Einer von den komiſchen Leuten, 
die es in der Stadt ſo luſtig und bequem haben könnten, 
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es aber vorziehen, im Ge— 
birge herumzuſtromern. 
Sie ſind außer ſich vor 
Freuden darüber, daß die 
Sonne beim Untergehen 
rot iſt, daß die Bäume 
raſcheln, wenn ein Lüftel geht. Je ſchlechter ein Weg iſt, 
deſto lieber gehen ſie auf ihm ſpazieren, und auf ein ſau— 
beres, gelbes Haferfeld gucken ſie gar nicht erſt hin. Iſt 
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das Feld aber recht rot und blau, daß zwiſchen dem „ver: 
dangelten“ Unkraut das gute Wachstum ſchier erſtickt, ſo 
daß es einem vernünftigen Chriſtenmenſchen im Herzen 
weh thut, darüber freuen ſie ſich mächtig. Unnützes Volk, 
alles in allem! 

Wie aber der nur daher kam? Sonſt zeigten ſich in 
dem Bergwinkel nur ſehr ſelten welche. Hatte ſich wohl 
verlaufen. Dann war es aber Chriſtenpflicht, ihn auf 
den rechten Weg zu weiſen. 

In dieſer Erwägung, hinter der ſich wohl auch ein 
gutes Stück Neugier verbarg, ging der Burſch auf den 
Fremden zu, räuſperte ſich und grüßte: „Gelobt ſei Jeſ' 
Chriſt!“ Er wurde rot dabei. Das gar ſo viel ſchamige 
Weſen war ein Fehler an dem ſtrammen Burſchen, den 
er um ſo weniger los werden konnte, je mehr er ſich dar⸗ 
über ärgerte. 

Der Fremde fuhr herum, als er die Menſchenſtimme 


hörte, und zeigte dem Bauer ein feines ſchwarzbärtiges 


Geſicht mit zwei Glühaugen, vor denen ſich eins ſchier 
fürchten konnte. ö 

„In Ewigkeit Amen!“ antwortete er und fügte ſicht⸗ 
lich erfreut hinzu: „Na endlich einmal ein Menſcheng'ſicht 
in der Einöd' da. Hab' ſchier glaubt, ich müßt' heut 
unter ein’ Baum nächtigen. Und hab' nix mit in mein’ 
Ruckſack. Wie weit thät's denn ſein bis ins nächſte 
Ort, Vetter?“ 

Der „Vetter“ grinſte zunächſt ein weniges. Er freute 
ſich, daß der „Herriſche“ kein geſpreiztes Schriftdeutſch 
redete, und zugleich beluſtigte ihn ſeine Ausſprache der 
Bauernmundart. Dann antwortete er, wieder errötend: 
„Ins nächſte Ort? Na, ſo in zwa Stund' kunnt der 
Herr ſcho' hinkommen, wenn er ſi' ſcharf dazuahalten 
thät, ja.“ 

Der Touriſt erſchrak ordentlich. „Zwa Stund'! — 


— —— — 
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Und das heißt bei euch Landleut' jo viel wie drei, '3 ſelb' 
kenn' ich ſchon. Da wird's ja eher ſtockfinſtere Nacht.“ 

„Nacht wird's,“ beſtätigte der Burſch. Und aus 
eigenem fügte er hinzu: „Und dö Steig' irren ein'n leicht 
ſcho' beim Tag, ein'n Fremden.“ 

„Hab' ich g'ſpürt,“ ſagte der Städter ärgerlich. „Lauf' 
ſchon ſeit fünf Stunden da in der Gegend 'rum und find' 
nit aus. Sie ſind von ſo einem Waldbauernhof, ſchätz' 
ich? Da hilft Ihnen nix, Sie müſſen mich mitnehmen. 
Wie weit is's denn bis zu euch z' Haus?“ 

Der Burſch überlegte. Der Herr ſah ſo fein aus, 
am Ende war er gar was Beſonderes. Das würden ſeine 
Alten wohl nicht viel dagegen haben. Und von ſolchen 
Stadtleuten erfährt man öfter etwas, was gut zu wiſſen 
oder wenigſtens unterhaltſam zu hören iſt. 

„So a halbe Stund' halt,“ antwortete der Burſch 
nach dieſer Ueberlegung. 

„Alſo dann vorwärts in Gott'snam'!“ rief der Stadt⸗ 
herr vergnügt. „Ein Plätzl auf'm Heu wird ja no' übrig 
ſein bei euch. Umſonſt verlang' ich's nit.“ | 

Nun gingen die zwei nebeneinander her. Den Bauern: 
burſchen drückte die Neugier nicht wenig, wer der Schlaf— 
gaſt, den er ſich da unverſehens am Wege aufgegabelt 
hatte, wohl ſein möchte. Aber er war zu ſchüchtern, um 
geradezu zu fragen, und zu ungeſchickt, das Geſpräch in 
die von ihm gewünſchte Richtung zu lenken. Dagegen 
hatte er ſich von dem Fremden im Handumdrehen alles 
Erdenkliche abfragen laſſen. Er hatte ihm erzählt, daß 
er Ignaz Weißhaggel heiße, in den benachbarten Dörfern 
aber allgemein der Einöd⸗Nazi genannt werde, weil ſein 
Vater, der alte Weißhaggel, den Hof in der Einöd' be— 
baute. Nazis Mutter, die Bäuerin, hatte „das Gangwerk 
nicht in Ordnung“, ſie litt nämlich an der Fußroſe, war 
aber ſonſt rüſtig und kräftig und eine ſparſame, vielleicht 
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gar ein wenig zu ſparſame Hauſerin; von Nazis Schweſtern, 
der Anna und der Kathel, war nicht viel Beſonderes zu 
vermelden. Es waren eben Weiberleut'. 

Der Burſch gab alle dieſe Mitteilungen mit wider⸗ 
willigem Grunzen von ſich. Es ärgerte ihn, daß er vor 
lauter Antwortenmüſſen gar nicht dazu kam, die eigene 
Neugier zu befriedigen. Endlich blieb er wie ein ſtör⸗ 
riſches Pferd ſtehen, riß die blauen Augen weit auf, wurde 
purpurrot im Geſicht und ſtotterte: „Wer ... wer fein 
denn nachher Sö?“ 

„Ich bin ein Wiener,“ antwortete der Städter, über 
die komiſche Art des Burſchen lächelnd, „und heiß' Doktor 
„Karl Gſchwandner.“ 

„So, ſo .. . ein Dokter ſein S'! 's ſelb' trifft ſi' 
guet. Da künnen S' der Bäuerin leicht was aufſchreiben 
für ihren Fueß. Der Bader kennt fi” nit aus damit.“ 

„Thut mir leid, aber ein Arzt bin ich nit.“ 

„Nachher ſein S' ein Kuhdoktor? Unſre ſchwarzſcheckete 
Kuh...“ 

„Tierarzt bin ich auch keiner. Ich bin Doktor der 
Chemie.“ | 

Ignaz ließ die Kinnlade hängen und gloßte dem neben 
ihm Herſchreitenden verwundert in das ſchwarzbärtige 
Geſicht. 

„Kämie? Da hab' i do' mei' Lebtag nix g'hört davon. 
Was wär' denn nachher dös?“ 

Doktor Gſchwandner gab ſich nun alle Mühe, ſeinem 
etwas begriffſtutzigen Weggenoſſen das Weſen der edlen 
Scheidekunſt auseinanderzuſetzen. Aber das war ein 
ſchwieriges Ding. So verſtändlich der Städter ſeine 
Sache auch vortrug, Ignaz wackelte immer wieder mit 
dem Kopf und brummelte was vor ſich hin, was mehr 
nach Mißtrauen und Verwunderung als nach erwachender 

Einſicht klang. Da horchte er plötzlich auf. Aus der Rede 
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des Fremden war ein Wort an ſein Ohr geſchlagen, das 
er aus den Spinnſtubengeſchichten der Gegend gar wohl 
kannte: „Venediger Manndl.“ Der Herr Doktor bewies 
ihm des langen und breiten, die Venediger Manndl, die 
vor hundert Jahren in den Alpen herumſtiegen und von 
den Leuten für Hexenmeiſter oder gar für leibhaftige Teufel 
gehalten worden ſeien, weil ſie ſo ſpitze Bärte, ſo gelbe 
Geſichter hatten und ein ſo geheimnisvolles Weſen trieben, 
ſeien eben nichts anderes geweſen als italieniſche Chemiker, 
die mit ihrer Wiſſenſchaft nach Gold ſuchten in den Bergen. 
Ignaz aber glaubte von dem allem nur ſo viel, daß 
„Kämiker“ und Venediger Manndl ungefähr dasſelbe ſeien. 
Dann konnte der Herr Doktor aus Wien aber jedenfalls 
mehr als Brot eſſen und war gerade der richtige Mann, 
um dem Ignaz in der Sache mit dem Reſerl einen guten 
Rat zu geben. Man hörte ſo allerhand von Liebeszauber 
und Liebestränken, die Leute von heutzutage verſtanden 
freilich nichts davon, aber ſo ein Venediger, der mußte 
ja allerhand wiſſen. Hatte des Ignaz Ahnl doch oft ge: 
nug von einem erzählt, den der Ahnl des Alten leibhaftig 
gekannt hatte. Der Kerl hatte ſich unſichtbar machen 
können und wußte einen Segen, wer den ſprach, der war 
hieb⸗ und ſtichfeſt. Ja, die Venediger, die konnten ſo 
was. Und der Herr Doktor war gewiß einer. So aus— 
ſchauen that er ſchon, ja, das that er, und er hatte ja 
ſelber geſagt, er ſei ein „Kämiker“, und ſo einer ſei ſo eine 
Art Venediger Manndl. 

Ignaz hätte dem fremden Herrn ſein Anliegen gar zu 
gern auf der Stelle vorgetragen, aber da ſtanden ſie ja 
ſchon vor dem Einödhof. Im Stall brüllten die Küher, 
Sultl, der Hofhund, bellte wie toll und ſprang an ſeiner 
Kette hin und her, und aus dem ein wenig ſchiefſtehenden 
Rauchfang kräuſelte ſich ein leichter blauer Rauch gegen 
den ſtahlfarbigen Abendhimmel empor. 
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Der Doktor blieb aufatmend ſtehen und beſah ſich 
mit leuchtenden Augen das friedliche, von dem dunklen, 
faſt ſchwarzen Grün der Bergfichten umrahmte Bild. 

„Schön habt ihr's da!“ 

„Schön thät's ſcho' ſein,“ meinte Nazi, „ja, das thät's, 
wenn nur die Hirſchen 's Heu nit von der Wieſen freſſen 
thäten, die Saggra . ..“ Er hielt inne und errötete, 
denn er wollte nun vom Reſerl anfangen. Da ging aber 
ſein Vater über den Hof, vom Kuhſtall nach dem Hauſe 
zu. Der weißhaarige Alte blickte verwundert herüber, als 
er den Fremden neben ſeinem Naz' ſtehen ſah, und der 
Doktor ging ſchnurgerade auf den Bauer los, um den 
Hausvater um ſeine Gaſtfreundſchaft anzuſprechen. 

Die drei traten nach kurzem Geſpräch in die große 
Stube, wo das Abendeſſen ſchon auf dem Tiſche ſtand. 
Nazi trat eilig auf ſeinen Platz, faltete die derben braunen 
Hände und begann vorzubeten: 

„Vatterunſer derdubiſtim Himmi geheilliget ...“ 

„Aber Naz',“ fuhr die Bäuerin dazwiſchen, „wie du 
's heilig' Vaterunſer wieder herſchnaderſt! Kurz beten 
und lang freſſen, das wär fo dei’ Mode, ha? Glei' 
fangſt von vorn an, und ordentlich, wie ſich's g'hört.“ 

Die beiden flachshaarigen Dirnchen kicherten und warfen 
ſchräge Blicke auf den fremden Gaſt, der aber keine Miene 
verzog, als wäre ſein dunkles Geſicht aus Erz gegoſſen. 
Nazi wurde blutrot und begann mit ſtockender Stimme 
im ſchleppendſten Wallfahrertone: 

„Vater — unſer — — der du — biſt im — Him: 
mel — —“ 

Als das Gebet geſprochen war, raunte der Bauer ſeiner 
Frau etwas ins Ohr. Die nickte mit dem Kopf und trat 
ein wenig zögernd an ein Wandgerüſt heran, in dem 
allerlei zinnernes Eßgeſchirr hing. Davon wollte ſie einen 
Teller herabnehmen. 
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Der Gaſt aber war ihr mit den Augen gefolgt und fragte 
nun: „Was wollen S' denn mit dem Teller, Frau Mutter?“ 
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„Enk was vom Eſſen draufthoa,“ antwortete die Frau 
über die Schulter zurück. „Der Bauer ſagt, Oes ſeid's 
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aus Wean, und dort wär's Mode, daß jed's von ſein 
eigenen Teller eſſen thät.“ 

„Da im Steiriſchen gilt aber der ſteiriſche Brauch, a 
antwortete der Doktor, „und drum thät ich ſchön bitten, 
daß ich in die Schüſſel langen darf wie die anderen.“ 

Die Bäuerin hing den Teller eilig an ſeinen Ort zu— 
rück. Wenn's der Herr ſelbſt fo haben wollte — ! Sie 
ſparte jedenfalls das Abwaſchen. Außerdem wird das 
Zinn vom Scheuern nicht dicker. | 

Nach dieſem Zwiſchenfall machte man ſich endlich an 
die mächtige irdene Schüſſel, die auf dem Tiſche ſtand 
und mit ihrem Duft die Naſen der arbeitsmüden und 
hungrigen Leute gar lieblich kitzelte. Erſt that der Vater 
ſeinen Beinlöffel in das köſtliche Gericht und ſchaufelte 
einen gehörigen Mundvoll heraus, dann die Mutter, und 
dann folgte der Gaſt, der genau wie die anderen den 
linken Ellenbogen auf die Tiſchplatte geſtützt und mit 
den Fingern der Rechten die Löffelſchaufel ſo kräftig ge— 
packt hatte, als gälte es Erde auszuheben. Nach dieſen 
drei Reſpektsperſonen ſchickten die anderen ihre Löffel aus 
und bemühten ſich dabei, einen recht beſcheidenen Ein— 
druck zu machen und doch nicht zu wenig von dem guten 
Eſſen zu kriegen. 

Während der Mahlzeit wurde wenig geſprochen. Der 
Bauer liebt das nicht. Als die Schüſſel leer war, wurde 
zunächſt, diesmal von einem der Mädchen, das Nachtiſch— 
gebet geſprochen und das Eßgerät weggeräumt. Der 
Bauer griff nun nach ſeiner Pfeife, da zog auch der Gaſt 
ſein Rauchzeug hervor, eine richtige Pfeife, keine neu— 
modiſche Zigarrenſpitze, und bot den Männern von ſeinem 
Tabak an. 

„Was b'ſonders Gutes, Leuteln,“ ſagte er dabei. „Ein 
Freund von mir hat mir 'n mit'bracht, aus der Türkei 
herauf. Und g'ſchwärzt is er auch.“ | 
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Der Alte und der Junge griffen zu. Als die Pfeifen 
brannten, ſchickte der Bauer um einen Krug Apfelmoſt in 
den Keller. „leicht erzählt uns der Herr was Neuchs 
von draußt in der Welt,“ meinte er dabei; „da kann 
ein's nit ſo trocken ſitzen dabei.“ 

Der Moſt kam, und auch die Weiberleute kehrten an 
den Tiſch zurück. Der „Herriſche“ konnte gar ſo ſchön 
erzählen. Da hatten ſie in England oder wo was er— 
funden, wenn da einer in Graz hineinredete, ſo hörte der 
andere in Wien ganz genau, was der ſprach! Wenn der 
Erzähler nicht ſo ehrenfeſt und redlich ausgeſchaut hätte 
dabei, man hätte frei glauben müſſen, er ſei ein Wind: 
beutel und lüge einem den Buckel voll. 

Der alte Bauer ſchüttelte verwundert den Kopf über 
ſo unerhörte Dinge, die Bäuerin ſchlug die Hände zu— 
ſammen und erkundigte ſich ängſtlich, ob es auch ſo ganz 
gewiß ſei, daß der böſe Feind bei der Geſchichte ſeine 
Hände nicht im Spiele habe. Anna und Kathi, die beiden 
Mädchen, kümmerten ſich mehr um die Perſon des Er— 
zählers als um ſeine Neuigkeiten und ſtellten unter 
Kichern und Tuſcheln feſt, daß der Stadtherr ein ſauberes 
Mannsbild ſei. Der ſchöne ſchwarze Bart, und die weißen 
Zähne, und gewachſen wie ein Tannenbäumel. Eh'ring 
trug er keinen an der Hand, aber einen Schatz hatte er 
gewiß ſchon — oder gar mehrere. Dieſe Stadtherren ſind 
ſo gefinkelte Halunken, noch ſchlechter als die Mannsleut' 
auf dem Lande. 

Nazi trug ſich mit anderen Gedanken. „Der kunnt' 
mir helfen,“ murmelte er immer wieder, „der ſchon.“ 

Der Moſtkrug war leer, und man redete vom Schlafen— 
gehen. Die Einödleute mußten früh an der Arbeit ſein, 
und Doktor Gſchwandner hatte einen tüchtigen Marſch vor. 
So wünſchte man ſich denn allſeitig gute Nacht, und der 
Stadtherr ſtieg mit Nazi hinauf auf den Heuboden. 
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Da hätte der Burſch nun die ſchönſte Gelegenheit ge: 
habt, mit ſeinem Anliegen hervorzukommen; aber ſo finſter 
es war, Nazi genierte ſich gar zu ſehr. Drei-, viermal 
that er den Mund auf, um zu reden anzufangen, und that 
ihn jedesmal eilig wieder zu, bevor das erſte Wort heraus⸗ 
geſchlüpft war, das ihn gezwungen hätte, fortzufahren. 
Darüber wurde das Atmen des Fremden immer langſamer 
und ruhiger. 

Da ſeufzte der Burſch tief auf. „Jetzt iſt's g'fehlt! 
Er ſchlaft ſchon.“ 

„Was is g'fehlt, Nazi?“ 

Der junge Mann hatte zunächſt die Anwandlung, ſich 
in das Heu ſeines Lagers zu verkriechen, die Finger in 
die Ohren zu ſtecken und die Zähne feſt übereinander zu 
beißen. Doktor Gſchwandner aber ließ jetzt mit ſeinen 
Fragen nicht nach, bis Nazi endlich hervorſtotterte: „Eine 
Bitt' hätt' ich halt.. Sö . . . So find ja ein Stu— 
dierter und beinah' ein Venediger Manndl, die allerhand 
Spruchſegen wiſſen thun — zum Unſichtbarmachen und 
Stichfeſtwerden — und — und — und ein Liebsmittel 
hätt' ich halt gar z' gern g'habt, wenn S' eines wiſſen 
thäten.“ 

Nach dieſer mühſam hervorgewürgten Rede hörte Nazi 
eine ganze Weile nichts als das Raſcheln des Heues, auf 
dem ſich der Doktor offenbar herumwarf. Der Burſch 
bekam ſchon Angſt, der Herr könne ſich am Ende beleidigt 
fühlen. Da klang endlich die Antwort durch die Finſter— 
nis herüber, aber mit merkwürdig veränderter Stimme: 

„So, fo . . . ein Liebesmittel! Ja, zu was denn?“ 

„Für d' Sunnleitner Reſerl.“ 

„Wer is denn die?“ 

„D' Sunnleitner Reſerl? Die i is 's ſäuberſt' Dirnderl 
in der ganzen Gegend.“ 

„Das muß ſchon ſo ſein. Wenn ſich der Nazi ſo ver— 
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liebt, daß er die Leut' gar um ein Zaubermittel angeht, 
das kann dann ſchon keine andere ſein wie nur grad die 
Allerſchönſte. Aber wer is fie denn ſonſt!“ 

Der Burſch kratzte ſich hinter den Ohren. „Ja, das 
is ja grad der Teufi! Die einzige Tochter is ſ' vom 
reichſten Bauern in St. Lorenzen unt'.“ 

Der Fremde pfiff halblaut vor ſich hin. „Kenn' mich 
ſchon aus. Da fehlt ſich's halt beim lieben Geld. Groß 
is er grad nit, der Einödhof, und ihr ſeid's euer drei. 
Da hat der Nazi halt vor'm alten Sonnleitner Angſt, 
daß er nein ſagt, am End' gar ſchriftlich, mit'm Stecken 
auf'n Buckel, was?“ | 

„Ja, fo thät's ſchon fein,” geſtand der Burſch zögernd. 

„Na alſo,“ fuhr der Doktor fort. „Aber was ſoll 
denn da der Liebestrank? Dem alten Geizteufel können 
wir doch kein' eingeben. Oder wie is's denn, Naz', 
haſt am End' der Reſerl dei' Lieb noch gar nit z' ver— 
ſtehn geben?“ | 

„Wohl, wohl — es ſelb' Schon,” wehrte ſich der Burſch 
eifrig. „Ein' großmächtigen Bleamelbuſchen hab' i ihr 
g'ſchenkt, und 'n lebzeltens Herz, vorigen Kirta, *) ja.“ 

„Na, was hat ſ' denn da g'ſagt?“ 

„D' Reſerl? Nix hat ſ' g'ſagt.“ 

„Aber du dummer Kerl — was muß |’ do g’fagt 
hab'n, wie d' ihr die Sach' geben haſt?“ 

Jetzt kam etwas, was einzugeſtehen für den Nazi 
äußerſt beſchämend war. „Die... die hab' i ihr beim 
Kammerfenſterl 'reing'ſchoben und . .. und bin davon: 
g'rennt. Weil i mi' halt gar ſo viel ſcheniert hab'.“ 

Jetzt lachte der Doktor jo laut heraus, daß in Nazi, 
die helle Wut emporſtieg. Er wäre um ſein Leben gern 
grob geworden, aber das durfte er ja nicht. 


*) Kirchweihe. 
1900. IX. 7 
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Als Gſchwandner feiner Heiterkeit Herr geworden war, 
fragte er: „Ja, dann weiß ja 's Reſerl am End' gar nit, 
daß 's Herzerl von dir war?“ 

„Ah ja, 's ſelb' hat ſ' wohl g'wußt, 8 Reſerl. Hat 
mi' ja nachher ſo g'wiß ang'ſchaut, ja, und is ganz 
freundli' g'weſt zu mir. Aber g'ſagt hat ſ' nix, und fo 
hab' i halt auch nix g'ſagt. Und grad, wie ich mir end— 
lich fürg'nommen g'habt hab', heut machſt halt du s 
Maul auf und red'ſt — da war's aus mit der Freund⸗ 
ſchaft. G'ſchnappige Wörteln hat ſ' mir geben und m 
Holzer Ferdl ſüße Augen g'macht. Da hab' ich natürli' 
erſt recht nix g'red't.“ 

Der arme Kerl hielt ſchwer atmend einen Augenblick 
inne; dann fuhr er beinahe ſchluchzend fort: „Drum thät 
ich halt gar ſchön bitten um ein Mittel für d' Lieb', 
wenn's ſo was giebt, daß mir d' Reſerl wieder gut ſein 
müſſen thät.“ 

Darauf antwortete der Stadtherr wiederum nicht gleich. 
Er überlegte ſich offenbar, wie er dem Nazi helfen könnte, 
und als er dann redete, hatte er ſo einen gütigen Ton 
in der Stimme, gerade wie ein geiſtlicher Herr, dem ein 
armer Sünder gebeichtet hat, und der den armen, zer: 
knirſchten Haſcher dann tröſtet und aufrichtet. 

„Weißt, Nazi,“ ſagte er, „an dem Unglück in deiner 
Liebesſach' biſt du halt ſelber ſchuld, ſo viel ich's be⸗ 
urteilen kann. Ein Bub muß Schneid haben. Aber 
helfen will ich dir ſchon, ja, das will ich. Den Ver— 
liebten-Burſchenſegen werd' ich dir geben. Hat ſchon 
manchem g'holfen.“ 

Wie Nazi das hörte, kam eine ſtürmiſche Dankbarkeit 
und ein fürchterliches Grauſen über ihn. Er war ſo dank⸗ 
bar dafür, daß der „Kämiker“ ihm helfen wollte, und er 
grauſte ſich, ſo nahe bei dem unheimlichen Menſchen, der 
mit ſolchen Dingen Beſcheid wußte, im Heu zu liegen. 


— u... — 
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Schließlich aber war die Dankbarkeit doch ſtärker als 
das Grauſen. „Ich will ja gern zahlen, was '3 koſt't,“ 
ſtammelte er; „Mur gar z' viel durft's nit fein. Viel hab' 
i nit.“ 

„Gar nix koſt't's,“ antwortete der Fremde. „Mond: 
ſchein hab'n wir heut nacht; ſteht eine Eiche in der Nähe 
von eurem Haus?“ 

„Drüben hinterm Schweineſtall ſteht eine.“ 

„Na alſo, da haben wir alles, was wir brauchen, 
denn Tinte und Papier hab' ich bei mir. Wir gehn jetzt 
halt hinunter und warten unter dem Baum, bis es 
Zwölfe ſchlagt. Dann machſt du dir mit mein' Taſchen⸗ 
meſſer ein Ritzerl in die Haut und laßt ein Tröpferl 
Blut ins Tintenfaſſel laufen —“ 

„Jeſſes Maria und Joſeph!“ ſtöhnte Nazi in ſeinem 
Entſetzen auf. Er fuhr dabei ſo heftig zuſammen, daß 
das Heu laut raſchelte. 

„Mir ſcheint gar, du glaubſt, du ſollſt deine arme 
Seel' dem Teufel verſchreiben, dem Gangerl?“ fuhr Doktor 
Gſchwandner ihn an. „Keine Spur. Das is nur Sym⸗ 
pathie. Ein Tröpfel von dein'm Blut muß bei der Tinten 
ſein, mit der ich dir den Burſchenſegen aufſchreib', ſonſt 
hilft er nit. Aber freilich, wenn du keine Kurage haſt ...“ 

„Aber ja, aber ja!“ jammerte Nazi in höchſt un⸗ 
couragiertem Tonfall. „Ich will ja all's thoan, daß i 
zu mein 'm Reſerl kimm! Wann der Ferdl die Dirn’ 
heiraten thät, i ging ja ins Waſſer!“ 

„Na alſo, dann kumm!“ — 

Der Hofhund Sultan bellte wie raſend zweimal in 
dieſer Nacht. Es war aber auch eine höchſt verdächtige 
Geſchichte. Zwei Männer ſchlichen da herum; erſt vom 
Heuſtadel nach dem Schweineſtall und nach einer Weile 


wieder zum Heuſtadel zurück. Der eine ſchien ja, ſo viel 


Sultan im Mondlicht erkennen konnte, der Hausſohn zu 


100 Der Burſchenſegen. 


fein, aber der andere war ein Fremder. Und der wackere 
Hund zerrte bellend an ſeiner Kette, bis ihm ein Stück 
Holz an den Kopf flog.. „Kuſch, du verhölltes Malefiz— 
vieh übereinand'“ Es war doch der Hausſohn, und 
Sultan kroch gedemütigt in ſeine Hütte. 

Nazis Angehörige wunderten ſich des anderen Tages 
nicht wenig über das kurioſe Weſen des Burſchen. Er 
war leichenblaß im Geſicht und ging ſo in ſich gekehrt 
herum, als wär' ihm der leibhaftige Böſe im Traum er— 
ſchienen. Den Fremden hatte er am frühen Morgen auf 
den Weg nach St. Marein gebracht; aber ſo viel ihn die 
neugierigen Dirnen mit Fragen, was denn der Stadtherr 
noch alles geredet hätte, angingen, es war nichts Rechtes 
aus ihm herauszubringen. Dafür murmelte er etwas 
immer wieder vor ſich hin, das im Anfange klang wie 
„zwei Witwer ...“ und ſpäter wie „Forſthüter“, griff 
ſich auch öfter nach der Herzſeite ſeiner Weſte. Als ihn 
aber die beſorgte Mutter fragte, ob ihm etwas fehle, gab 
er nicht einmal eine Antwort. 

Gegen Abend legte Ignaz ſein Sonntagsgewand an, 
ſagte jo beiläufig, er wolle nach St. Marein hinunter: 
ſchauen, und verſchwand. Nach St. Marein wandte er 
ſich aber nicht, ſondern ſchlug am Kreuzweg den linken 
Woaldſteg ein, der nach St. Lorenzen führte. 

Der große, ſchöne Sonnleitnerhof lag am oberen Ende 
des Dorfes, ſo daß der weitläufige Garten, der hinter 
dem ſchloßähnlichen Wohnhauſe lag, ſich an den Bergwald 
anlehnte. Ignaz verließ daher noch vor dem Dorfe den 
gebahnten Weg und ſchlich ſich, vorſichtig wie ein Dieb, 
zwiſchen den hochragenden Fichtenſtämmen in den Wald 
hinein, in dem ſich das Abenddämmern ſchon zu ziemlicher 
Dunkelheit verdichtet hatte. Nur die leiſe ſauſenden Wipfel 
in der Höhe waren noch rot angeſtrahlt, und die zu Neſte 


* * 
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gehenden Vögel lärmten wie verrückt. Der Burſch ſchlich 
ſich an den Zaun des Sonnleitnerſchen Gartens heran, 
ſtieg vorſichtig und behende darüber hinweg und verbarg 
ſich in der Nähe eines großen Beetes voll brennendroter 
und apfelblütweißer Nelken hinter einem Fliederbuſch. 

Da ſaß er nun und ſpähte ſcharf gegen den Eingang 
des Gartens hin. Das Herz ſchlug ihm dabei bis hinauf 
in die Kehle. Das kam aber nicht vom raſchen Gehen 
allein, ſondern hauptſächlich von der fürchterlichen Auf— 
regung. Ob 's Reſerl wohl daher kam? Zwar kam ſie, 
eine fleißige Wirtſchafterin wie ſie war, häufig genug erſt 
abends dazu, ſich um ihre Blumen zu kümmern, und die 
Nelken waren ihre beſonderen Lieblinge. Aber wenn Nazi 
Pech hatte, konnte er doch lange hinter dem Strauch 
lauern und dann trübſelig heimtrotten, wie der Fuchs, 
der den Hühnerſtall leer gefunden hat. Kam das Mäd⸗ 
chen aber, dann. 

Es war ſchrecklich! Wenn er an dieſes Dann nur 
dachte, der arme Kerl, fühlte er's in ſeinem Geſicht wie 
eine Flamme, ſeine Hände begannen zu zittern, und in 
ſeiner Kehle machte ſich der gewiſſe gräßliche Klumpen 
breit, mit dem im Halſe der Herr Pfarrer ſelber nicht 
reden konnte, ſo gut der's ſonſt verſteht. Verzweifelt fuhr 
Ignaz mit den derben Fingern ſeiner Rechten in die linke 
obere Weſtentaſche und fühlte nach dem Blättchen, das er 
dort, gerade an ſeinem ängſtlichen Herzen, trug. Sowie 
das Papier zwiſchen ſeinen Fingern kniſterte, wurde er 
merkwürdig ruhig. Es war, als ſtröme von dem Stüd: 
chen Papier eine geheimnisvolle, ſtählende Kraft aus, der 
ſeine Angſt nicht ſtandhalten konnte. Unternehmend zwir— 
belte er den Schnauzbart zwiſchen den Fingern und guckte 
nach dem Gartenpförtchen. 

„Richti', da kummt ſ', d' Reſerl!“ murmelte er plötz— 
lich aufgeregt vor ſich hin. „Herrgott, wie ſauber das 
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Dirnderl is! ... Wenn ſ' nur daherkommen thät, wo 
uns vom Haus niemand ſieht . .. Saggra! Mir ſcheint 
gar, jetzt will ſ' dort zu die Roſen ...“ 

Es war, als ob die Sehnſucht des lauernden Burſchen 
irgend einen fernwirkenden Einfluß auf das hübſche Mäd⸗ 
chen hätte, das ſich, die Gießkanne in der Hand, zwiſchen 
den Beeten hinbewegte, da begoß, dort etliches Unkraut 
auszupfte, da wieder eine hängende Ranke hochzog und an 
den Stab band. Reſi kam immer näher an das Nelken⸗ 
beet heran. 

Dann war's einen Augenblick, als wolle ſie umkehren 
und in das Haus zurückgehen. Ignaz ſtarb faſt vor Un⸗ 
geduld in ſeinem grünen, fliederduftigen Verſteck. Dann 
atmete er tief auf. Das Mädchen war wieder umgekehrt 
und kam nun mit raſchen Schritten auf das Nelkenbeet 
los. Offenbar wollte ſie ſich ein paar der Blüten pflücken, 
um ſie vor die Bruſt zu ſtecken oder in das Haar. 

Als ſie ganz nahe heran war, ſprang Nazi hinter dem 
Buſch hervor. Reſi ſtieß einen kleinen Schrei aus, dann 
erkannte ſie den Eindringling und ſah ihm mit hoch— 
gezogenen Brauen ſpöttiſch ins Geſicht. 

„Hi je . .. der Naz! — Und wie ein Rauber aus'm 
Hollerbuſch!“ *) | 

„Zwa Witwer in Mode, Forſthüter im Reh!“ raunte 
Ignaz ſtatt der Antwort; das Mädchen verſtand kein Wort 
von dem ſonderbaren Satze, ſah den komiſchen Burſchen 
verdutzt an und wollte gerade fragen: „Was ſagſt?“ als 
der ſonſt ſo blöde Ignaz ſich in einer ganz unerhörten 
Weiſe benahm. Er umfaßte ſtürmiſch das Mädchen, das 
nicht wußte, wie ihm geſchah, und küßte ſie ſo ſchnell 
nacheinander dreimal auf den friſchen Mund, als gälte 
es, den erſten Preis in einem Wettküſſen zu gewinnen. 


*) Siehe das Titelbild. 
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Schwer aufatmend ſtieß ihn Reſerl endlich von ſich, 
um gleich darauf ſeine Hand zu faſſen und ihn hinter den 
Buſch zu ziehen, hinter dem er ihr ſo lange aufgelauert 
hatte. | 

„Was fallt denn dir ein?“ zankte fie leiſe. „So 
mitten im Garten ... Wenn das einer g'ſehn hätt'...“ 

„Ich hab' di' halt gar ſo viel gern, Reſerl,“ raunte 
der Burſch heiß zurück, „daß ich mi' nimmer hab' halten 
können.“ 

„Jetzt auf einmal, du narriſcher Ding?“ ſchmollte das 
Mädchen. „Haft di’ do’ fo lang z'ruckg' halten.“ 

„Jeſſes — Reſerl“, jubelte der Burſch gedämpft, „is 
dir denn . . . haft d' denn...” 

„Hart is mir's wor'n und 'kränkt hab' i mi',“ fiel 
ihm das Mädchen vorwurfsvoll ins Wort. „Aber nad): 
rennen hab' ich dir nit wollen ...“ 

Der Fliederſtrauch raſchelte mit allen Blättern, offen⸗ 
bar vor Verwunderung über das ſtürmiſche Gehaben der 
beiden Menſchenkinder, die ſich da zu ihm geflüchtet hatten. 

Endlich bekam Reſerl wieder den Mund frei, ſo daß 
ſie fragen konnte: „Aber ſag mir einmal, Bub, was 
haſt d' denn z'ſamm'g'red't, wie d' da herfürg'ſprungen 
biſt? Ich hab's nit recht verſtanden in mein'm Schrecken, 
aber der helle Blödſinn war's, das is g'wiß.“ 

Die Frage ließ den Burſchen ein wenig zuſammen— 
ſchaudern. Sie rief ihm ins Gedächtnis zurück, was er 
im erſten Sturm ſeines Glückes vergeſſen hatte, daß dieſes 
Glück nämlich bedenklich nach Hexerei und Teufelskunſt 
ſchmeckte. Aber das war eben nicht anders. Die Frage 
konnte er nicht beantworten, weil ja die ganze Wirkung 
des Zaubers daran hing, daß er ſchwieg. 

So antwortete er ausweichend: „Was waß i, was i 
da z'ſamm'g'red't hab'. Ein Unſinn kann's ſcho' g'weſt 
ſei', 's ſelb' glaub' i gern. Jetzt reden wir lieber von 
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was G'ſcheitern. Was wird der Sonnleitner ſagen, wann 
i fein’ Madel heiraten will? O du mein, das wird a 
harte Nuß geben zum Aufbeißen.“ 

„Haſenfuß du!“ antwortete Reſerl kichernd. „Die Nuß 
beiß' i ſcho' ſelber auf. Wann i fo u bitt' und bettel’, 
ſagt der Vater nit nein.“ 

„Glaubſt?“ meinte Nazi zweifelnd. 

„Aber ja! Und dann haſt du was an dir, was 
ihm g'fallt,“ meinte das Mädchen ſchalkhaft, „dein'n 
Plattfuß, wegen dem d' vom Militär frei worden biſt. 
Er ſagt immer, ein Burſch, der in der Stadt bei die 
Soldaten war, is zum Bauern verdorben, und ein’ ſolchen 
möcht' er fein’ Hof nit geben ...“ 

„Reſi!“ rief eine rauhe Stimme vom Hauſe herüber, 
„wo ſteckſt d' denn?“ 

Die Liebenden ſtoben nach einem raſchen Abſchiedskuß 
auseinander. Das Mädchen durfte ihrem Vater die Laune 
nicht verderben, indem ſie ihn warten ließ. 


Ein paar Jahre ſpäter ſah ſich der alte Pfarrer von 
St. Lorenzen veranlaßt, wider Wahrſagerei und Zauberei 
zu predigen. Hatte ſich da ein altes Weib in der Gegend 
anſäſſig gemacht, verdrehte den dummen Madeln mit ihrem 
Kartenaufſchlagen die Köpfe und lockte ihnen für allerlei 


Hokuspokus die Kreuzer aus dem Beutel. Der hochwür⸗ 


dige Herr nahm ſich das Unweſen auf der Kanzel gründ⸗ 
lich vor und bewies, daß derartige Dinge entweder purer 
Schwindel ſei, dann helfen fie nichts, und es iſt ſchade 
um das dafür aufgewendete Geld. Hilft's aber, dann 
hat der hölliſche Erzfeind ſein Spiel dabei, und um die 
ewige Seligkeit deſſen, der ſich dieſer ſchwarzen Künſte 
bedient, iſt es böſe beſtellt. — 

Nach dieſer wackeren Predigt ſaß der geiſtliche Herr 


* 


. 
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gerade beim Frühſtückstiſch, als der junge Sonnleitner⸗ 
bauer ganz verſtört bei ihm eintrat. 

„Ja, was druckt denn Euch, lieber Sonnleitner?“ 
fragte der freundliche Alte ganz erſtaunt. 

Der Bauer fuhr mit der braunen Rechten ſich über die 
ſtrohblonden Haare und ſah aus ſeinen blauen Augen 
dem Geiſtlichen ängſtlich ins Geſicht. 

„Ihne Ihre Predigt, Herr Pfarrer! Ich ... ich 
hab' Zauberei 'trieben.“ ö 

Der Geiſtliche ſchüttelte lächelnd den Kopf. „Ihr habt 
auch mit der Alten z' thun g'habt? Ein Mann? Ich hab' 
g'meint, nur die Weiber ſind ſo dumm.“ 

„Nit die Kartenaufſchlagerin war's. Vor vier Jahren 
ein Stadtherr. Ich war no’ z' Haus bei mein 'm Vatern, 
da hat er bei uns übernacht'. J hab's eahm glei' an⸗ 
g'mirkt, der kann mehr wie Brot eſſen, und weil mi' d' 
Reſerl, mei' jetzig's Weib, halt gar nit hat anſchau'n 
mögen, bin i ihn um ein' Liebeszauber an'gangen. Und 
g'holfen hat's. Die Reſerl is jetzt mei Weib, und i bin 
der Sunnleitnerbauer wor'n. Aber um mei' Seelenheil 
is mir bang. Wann halt der Hölliſche im Spiel g'weſen 
thät ſein.“ | 

Der Pfarrer ſah den aufgeregten Mann zweifelnd an. 
Ein Kirchenlicht war der gute Nazi ja nie geweſen — 
ſollte er einen kleinen Leibſchaden unter der Schädeldecke 
haben? 

Nazi legte dieſen Blick offenbar anders aus, denn er 
ſank förmlich in ſich zuſammen vor Angſt, während er 
in ſeiner Beichte fortfuhr. Einen Zauberſpruch hatte der 
Fremde ihn gelehrt und ihm einen Zauberſegen auf ein 
Blättchen Papier geſchrieben. Den ſollte er auf dem 
Herzen tragen, vor das Mädel hintreten, raſch den Spruch 
ſagen und ſie dann dreimal küſſen. Das hatte er gethan 
und mit Freude und Grauſen zugleich geſehen, wie das 
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Mittel wirkte. Die Reſi hatte ihn ihren lieben Buben 
geheißen und ſo gethan, als hätte ſie ihm die hochmütigen 
Blicke und die ſpitzen Wörter nur aus Aerger über ſeine 
Schüchternheit gegeben. Sie war dann ſofort zu ihrem 
Vater hineingelaufen und hatte ihm die Einwilligung zu 
ihrer Heirat mit dem armen Einödbauernbuben mit der 
Drohung abgetrotzt, daß ſie in die Mürz ſpringe, wenn 
der Vater nein ſage — kurz, ſie war rein verhext ge⸗ 
weſen. 

Der Pfarrer ſchüttelte das weiße Haupt. „Wie hat 
denn der Spruch g'heißen, den Ihr habt ſagen müſſen?“ 

„Zwa Witwer in Mode,“ ſtotterte der Bauer, „Forft: 
hüter im Reh.“ 

„Aber Menſch,“ rief der Pfarrer ganz verwirrt, „das 
is doch Unſinn! — Dan Ihr das Papierl mit dem 
Zauberſegen noch?“ 

Nazi zog feine dicke Brieftaſche, ſuchte eine Weile dar: 
innen und brachte dann ein arg vergilbtes und zerfnit: 
tertes Zettelchen hervor. Während er das dem geiſtlichen 
Herrn hinreichte, murmelte er von Grauſen geſchüttelt: 
„Ein paar Tropfen von mein 'm Bluet hab' ich müſſen 
in die Tinten laufen laſſen, mit der er's g'ſchrieben hat, 
Herr Pfarrer!“ 

Der geiſtliche Herr ſetzte die Brille auf die Naſe und 
beſah ſich die lateiniſchen Lettern auf dem Zettel mit 
kritiſcher Miene. Der Burſchenſegen lautete: „Spat rem- 
mud nebah egaruk run.“ 

„Was is das nur für eine Sprach'?“ brummte der 
Pfarrer kopfſchüttelnd. „Ungariſch? — Türkiſch?“ Er 
beſah ſich die geheimnisvollen Worte von allen Seiten 
und brach dann auf einmal in ein ſo fürchterliches Lachen 
aus, daß der Nazi ihn ganz entſetzt anſtarrte. 

„Aber Sonnleitner —! Wiſſet Ihr . . . was das is? 
Deutſch iſt's . .. nur . . . nur von hinten nach vorn leſen 
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muß man's ... dann ... dann heißt der Burſchenſegen: 
Nur Kurage haben, dummer Taps — hahahaha!“ 


— — — 


Der Bauer ſtand mit herabhängender Kinnlade und 
weit aufgeriſſenen Augen ſo kläglich da, daß der Pfarrer 
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vor Mitleid mit feiner Beſchämung endlich zu lachen auf: 
hörte. Er wollte eben anfangen, den armen Menſchen 
zu tröſten, als er wie elektriſiert emporfuhr. 

„Richtig! Wie war doch der Spruch, den Ihr habt 
ſagen müſſen, Sonnleitner?“ 

Nazi wiederholte kleinlaut die ſinnloſen Worte und 
ſah, wie der geiſtliche Herr mit dem weißen Kopfe nickte, 
ſich vergnügt die Hände rieb und offenbar rieſig an ſich 
hielt, um ihm nicht wiederum laut ins Geſicht zu lachen 
Er ſchämte ſich ganz fürchterlich, der arme Menſch. 

„Richtig, richtig!“ meinte der Pfarrer nun. „Er wird 


aber jo gejagt haben: Suaviter in modo, fortiter in re! 


Nicht wahr?“ 

„Wohl, wohl!“ rief der Bauer erfreut. „So hat er 
g'ſagt, i hab' mir's nur nit ſo recht merken können.“ 

„Das iſt ein lateiniſcher Spruch, Sonnleitner,“ ſagte 
der alte Herr nun möglichſt ernſthaft, „und heißt auf 
deutſch: Tapfer in der Sache, mild in der Form. Alſo 
auf dieſen Fall angewandt ſo viel als: Wenn du ein 
Dirndel gern haſt, ſo nimm's keck um den Hals, druck's 
aber nit gar zu ſtark. Ein Zauberſpruch iſt auch das 
nicht, aber ein geſcheites Wort. Und ſo eins hilft oft 
beſſer als das ſchönſte Hexenſprüchel.“ 

Der Großbauer drehte den Hut in den ſchwieligen 
Händen und ſtarrte in tödlicher Verlegenheit auf die weiß: 
geſcheuerten Dielen nieder. „Wenn i halt bitten dürft', 
Herr Pfarrer,“ würgte er endlich hervor, „daß Sö kein' 
Menſchen im Dorf was erzählen von der G'ſchicht'.“ 

„Aber wo werd' ich denn,“ tröſtete ihn der alte Herr, 
„geh nur ruhig z' Haus. Keine Seel' erfährt was. — 
Eigentlich ſchad',“ fügte er in Gedanken hinzu. „Der 
Spaß is zu gelungen ...“ | 


Der Sonnleitner ging. Sowie er zu Haufe ange: 


kommen war, ließ er ein kleines Fäßchen ſeines beſten 


— — 
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Weines aus dem Keller holen und ſchickte es mit einer 
ſchönen Empfehlung in den Pfarrhof. 

Gerade dieſer Wein aber brachte die Geſchichte, die 
er erſäufen ſollte, an den Tag. Ein paar Monate 
ſpäter kam nämlich ein Büchermenſch nach St. Lorenzen. 
Der Herr verkehrt gerne mit alten, fröhlichen Landgeiſt— 
lichen und freundete ſich auch gleich mit dem Ortspfarrer 
an. Der lud ihn einmal zum Mittageſſen ein, bei dem 
der gute Wein des Sonnleitners auf den Tiſch kam. Und 
als der luſtige alte Herr in recht fröhlicher Stimmung 
war, erzählte er ſeinem Gaſte die Geſchichte vom Burſchen— 
ſegen. 
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Vergnügens 
und Sports ſo 
ſchnell zu all⸗ 
gemeiner Be⸗ 
liebtheit ge⸗ 
langte Fahrrad 
hat ſich auch in 
den modernen 
| Heeren eine 
Feuern vom Rade aus. 1. Stelle erobert, 
N und ſeit dem 
Jahre 1890 giebt es in allen ziviliſierten Staaten mili: 
täriſche Radfahrerabteilungen, deren Friedensübungen be: 
wieſen, daß man zur Erkundung des Geländes, für den 
Depeſchen⸗ und Ordonnanzdienſt, Beſetzung weit vor— 
geſchobener Punkte, Beläſtigung feindlicher Bagagen und 
Trains, Abſchneiden und Legen von Telegraphen- und 
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Telephonleitungen u. ſ. w. die lautlos ſich fortbewegenden 
Radfahrer in vielen Fällen beſſer verwenden könne, als 
Kavallerie. 

Aber bisher war keine Gelegenheit, die Brauchbarkeit 
der neuen Waffe im Felde zu erproben; dieſe giebt erſt 
der jetzt tobende ſüdafrikaniſche Krieg, und zwar in um 
ſo intereſſanterer 
Weiſe, als Eng en ae 
land nicht nur das 
Land iſt, in dem 
das militäriſche 
Radfahren zuerſt 
aufkam, ſondern in 
dem es auch die 
ſtärkſte Ausbildung 
erlangte. 

Zwar das ſte⸗ 
hende Heer Groß: 
britanniens hat 
keine Radfahrerab: 
teilungen, nur eine 
Anzahl Meldefah⸗ 
rer. Aber die Frei⸗ 
willigen haben ſich— 
mit um ſo größe⸗ Feuern vom Rade aus. II. 
rem Eifer dieſem 
Zweige des militäriſchen Dienſtes, der dem Sport ſo 
nahe verwandt iſt, hingegeben und in der That über den 
etwaigen möglichen Kriegsgebrauch des Rades in jeder 
nur erdenklichen Weiſe die umfaſſendſten Verſuche gemacht. 
Die Radfahrerabteilungen der engliſchen Freiwilligen— 
regimenter zählen nicht weniger als 4000 Mann und um: 
faſſen nicht nur Infanterie und Meldefahrer, ſondern auch 
Ambulanzabteilungen und ſogar Artillerie mit leichten 
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Maxim⸗Schnellfeuergeſchützen auf Dreirädern. Dieſe eng⸗ 
liſchen Radfahrer ſind es, die nun auch die Probe ab— 
legen müſſen, ob die im Manöver gewonnenen Ergeb: 
niſſe ſich in der Wirklichkeit bewähren, und man blickt 
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Englischer Meldefahrer. 


mit nicht geringer Spannung auf die Entſcheidung dieſer 
Frage, die für alle Heere von Wichtigkeit und für das 
große Publikum höchſt intereſſant iſt. 

Die engliſchen militäriſchen Meldefahrer ſind ganz 
in bräunlich gelben Khaki⸗Drell gekleidet, und auch ihre 
Räder ſind mit derſelben Farbe angeſtrichen, damit ſie 
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ſich möglichſt wenig von dem ſüdafrikaniſchen Boden ab⸗ 
heben und den Burenſchützen kein gutes Ziel bieten. Die 
Straßen in Natal, der Kapkolonie, dem Oranje⸗Freiſtaat 
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Meldefahrer der Buren. 


und Transvaal ſind zwar im Vergleich zu Europa ſehr 

ſpärlich und auch nicht von beſter Beſchaffenheit, aber keines⸗ 

wegs ſo ſchlecht, um etwa das Radfahren unmöglich zu 

machen. Vor dem Kriege blühte der Radfahrſport in 
1900. IX. ö 8 
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allen Städten, beſonders in Ladyſmith und Johannesburg. 
Die Buren haben ſich dieſes moderne Fahrzeug denn auch 
ebenfalls ſofort zu nutze zu machen gewußt, und eine ganze 
Anzahl vorzüglicher Radfahrer, Mitglieder des Johannes⸗ 
burger Wandererklubs, darunter ſolche, die wiederholt 
Preiſe auf der Rennbahn davongetragen haben, dient ihnen 
als Meldefahrer. Radfahrerabteilungen dagegen beſitzen 
ſie nicht. 

Am meiſten nützen vielleicht die Militärradfahrer für 


Sergeant Rule hebt einen Verwundeten auf und ... 


den Aufklärungsdienſt, als Patrouillen und zur Beunruhi⸗ 
gung des Feindes. Die engliſchen Militärradfahrer ſind 
darauf geübt, zu ſchießen, ohne das Rad verlaſſen zu 
müſſen. Sie führen alle als Hauptwaffe das lange Militär⸗ 
gewehr, obwohl nach dem Urteil von Fachmännern der 
kurze Karabiner vorzuziehen wäre, da er beim Fahren 
weniger hindert und auf dem Rade leichter zu handhaben 
iſt. Aber der engliſche Freiwillige mag ſich nun einmal 
von der gewohnten langen Büchſe nicht trennen. 

Welche Geſchicklichkeit die Leute in Führung der Waffe 


Don Hans Scharwerker. 115 


auch unter ſehr ſchwierigen Umſtänden erlangt haben, zeigen 
unſere beiden Bilder „Feuern vom Rade aus I und II“. 
Iſt es ſchon nicht leicht für den Radler, einen Schuß ab⸗ 
zugeben, ohne abzuſteigen, da man ſich dabei auf dem ſtill⸗ 
ſtehenden Rade im Gleichgewicht zu halten hat, ſo erinnert 
es ſchon an Akrobatenkunſtſtücke, wenn der Radler, wie auf 


. . bringt ihn aus dem Gefecht. 


Bild II, ſeinen geſtürzten Gefährten vor ſich auf die Lenk⸗ 
ſtange nimmt und mit ihm davonfährt, während der an⸗ 
dere, über ſeine Schulter feuernd, den Rückzug deckt. 

In ſolchen Kunſtſtücken haben es überhaupt die eng⸗ 
liſchen Freiwilligen durch unausgeſetzte Uebung weit ge⸗ 
bracht und damit bei ihren jährlichen Manövern bei dem 
zuſchauenden Publikum ſtets den höchſten Enthuſiasmus 
erregt. Ob ſich dergleichen unter dem Feuer der Buren 
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ebenſogut ausführen läßt, 
iſt ſehr zu bezweifeln. 
Jedenfalls kann ſo etwas 
höchſtens als ein hin und 
wieder vorkommendes 
Bravourſtück gelten, das 
einem ausnahmsweiſe ge⸗ 


ſchickten, ſtarken und kalt⸗ 


blütigen Mann unter be⸗ 
ſonders günſtigen Umſtän⸗ 
den wohl einmal gelingt, 
aber in größerem Um⸗ 
fange undurchführbar iſt. 

Dasſelbe gilt von den 
Produktionen, welche uns 
die beiden Bilder auf 
S. 114 u. 115 vor Augen 
führen und deren Held 
ein Sergeant Rule iſt. 

Im allgemeinen muß 
man als feſtſtehend an⸗ 
nehmen, daß im Fahren 
für den Radler weder ein 
halbwegs ſicherer Schuß 
noch ſonſt eine andere 
Kraft und Geſchicklichkeit 
erfordernde Leiſtung aus⸗ 
führbar iſt. Daher iſt 
die Repetierpiſtole oder 
der Revolver die eigent⸗ 
liche Waffe des einzelnen 
Radfahrers im Kund⸗ 


ſcaſter⸗ 1 Be er Damit fann er 
ſich ſelbſt im ſchnellſten Fahren feiner Verfolger erwehren, 
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falls ſie ihm zu nahe 
kamen, ohne die 
Lenkſtange fahren 
laſſen zu müſſen. 
Der Säbel iſt als 
Waffe natürlich ganz 
ausgeſchloſſen, da 
auf ein Handge⸗ 
menge ſich weder 
der einzelne Rad⸗ 
fahrer, noch eine 
Radfahrerabteilung 
je einlaſſen kann. 
Schon die Mitfüh⸗ 
rung des Säbels 
wäre ein nicht zu 
überwindendes Hin⸗ 
dernis. Die Sicher⸗ 
heit des einzelnen 
Radfahrers beruht 
in erſter Linie auf 
ſeiner Schnelligkeit 
und der Geräuſch⸗ 
loſigkeit ſeiner Fort⸗ 
bewegung. | 

Anders verhält 
es ſich mit größe: 
ren Radfahrerabtei⸗ 
lungen, die nicht nur 
zum Angriff, ſon⸗ 
dern auch zu wirk⸗ 
ſamer Verteidigung 
gegen Infanterie wie Kavallerie gut zu verwenden ſind, 
beſonders wenn fie noch ein Maxim⸗Schnellfeuergeſchütz 


Radfahrerabteilung mit von einem Motordreirad gezogenen Maximgeschütz auf dem Marsche. 
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mit ſich führen. Ein ſolches iſt entweder auf zwei ſehr 
ſtarken Rädern mit Luftreifen montiert und muß wegen 
ſeiner Schwere von mindeſtens drei Radfahrern gezogen 
werden, die ſich in Linie davorſpannen und ihre Räder 
miteinander verbinden, oder man läßt das Geſchütz 
durch ein Motordreirad ziehen. Das iſt bequemer, aber 
im fernen Südafrika vielleicht nicht ſo praktiſch als das 
erſtere Verfahren, da man ſtets für rechtzeitige Speiſung 
des Motors mit Benzin oder Petroleum zu ſorgen, dieſe 
Brennſtoffe alſo mitzuführen hat in einem Lande, in dem 
es oft auf Hunderte von Kilometern keine Stadt giebt. 
Ueberhaupt werden militäriſche Radfahrerabteilungen überall 
da, wo die Straßen aufhören, und der nur von Ochſen 
benutzte, arg zerfahrene Landweg oder das freie „Veldt“ 
beginnt, wohl ſchwerlich verwendbar ſein, und ihre Wirk⸗ 
ſamkeit kann ſich offenbar nur längs der Hauptſtraßenzüge 
entfalten oder in der Nähe der Städte, belagerter Waffen⸗ 
plätze und Feſtungen, wo ſie allerdings ganz an ihrem 
Platze ſind und der Heeresleitung ſehr nützliche Dienſte 
leiſten. 

Bei der Radfahrerartillerie handelt es ſich natürlich 
um ganz leichte Maximgeſchütze, die Kugeln von der 
Größe des gewöhnlichen Militärgewehrs ſchießen, alſo um 
keine Artillerie im gewöhnlichen Sinne. Schon ſo macht 
die Fortſchaffung der Munition Schwierigkeit genug; jeder 
Mann der Begleitmannſchaft muß in einer an ſeinem 
Rade angebrachten Taſche eine beſtimmte Menge der er⸗ 
forderlichen Munition mitführen. Da dieſe ihrer Schwere 
wegen nicht allzu reichlich ſein und höchſtens für das 
Feuer weniger Minuten ausreichen kann, ſo iſt die Wirk⸗ 
ſamkeit einer ſolchen Truppe auf einen ziemlich engen 
Kreis um das Munitionsdepot herum beſchränkt, aber in 
gewiſſen Gefechtslagen, bei Ausführung eines ſchnellen 
Vorſtoßes, bei Bedrohung einer Verbindung, Verſtärkung 
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einer bedrohten Po⸗ 
ſition oder Vertei⸗ 
digung einer Straße 
immerhin nicht zu 
unterſchätzen. 

Ganz beſonders 
wertvoll ſind mili⸗ 
täriſche Radfahrer⸗ 
abteilungen zurAus: 
führung plötzlicher 
Streifzüge ins Ge⸗ 
biet des Feindes. 
Die ſchnelle und ge⸗ 
räuſchloſe Fortbe⸗ 
wegung ermöglicht 
es ihnen weit beſſer 
als der Kavallerie, 
einen exponierten 
feindlichen Poſten 
unerwartet zu über⸗ 
fallen und, ehe Hilfe 
naht, wieder zu ver⸗ 
ſchwinden, einen 
Bagage⸗ oder Pro⸗ 
viantzug wegzuneh⸗ 
men, eine Telegra⸗ 
phenverbindung ab⸗ 
zuſchneiden, eine 
Brücke oder Eiſen⸗ 
bahnüberführung zu 
ſprengen, kurz, mit Bi: 
geringen Kräften em — 
heblichen Schaden anzurichten. Der einzige Nachteil tft, 
daß ſolche Unternehmungen immer an gute Straßen ge— 
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Radfahrer mit Maximgeschütz verteidigen eine Strasse, 


Nach einer Photographie von Wildmann & Co. in Wokine. 
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bunden ſind. Zwar vermag der Radfahrer auch auf 
ſchlechtem Wege und über freies Feld mit einem guten 
Militärrade fortzukommen; aber es geht dann ſo langſam, 
und der Kraftaufwand iſt ſo groß, die Gefahr der Be— 
ſchädigung des Rades ſo drohend, daß man wohl nur im 
äußerſten Notfalle Radfahrerabteilungen abſeits der Haupt⸗ 
ſtraßen verwenden wird. 

Die engliſchen Freiwilligen haben, wie ſchon ein— 
gangs bemerkt, auch ein Radfahrer-Ambulanzcorps, das 
unter dem Schutze der Fahne mit dem Genfer Kreuz leicht 
bis in die Gefechtslinie vordringen und einzelne beſonders 
wichtige Verwundete, wie hohe Offiziere, ſchnell nach den 
Verbandplätzen ſchaffen kann. Zwiſchen vier Radfahrern, 
von denen die zwei vorderen und zwei hinteren zwecks 
beſſerer Stabilität ihre Räder durch eine Querſtange ver: 
bunden haben, wird eine Segeltuchplane ausgeſpannt, die 
eine elaſtiſche und nicht ſtoßende Unterlage für den Ber: 
wundeten bildet. Maſſentransport iſt freilich dabei aus: 
geſchloſſen, und es kann ſich, wie ſchon bemerkt, dabei 
immer nur um einzelne Verwundete handeln, an deren 
Rettung beſonders viel gelegen iſt. 

Zeigt ſich ſomit eine höchſt wichtige und vielſeitige 
Verwendbarkeit des Fahrrads im Kriege, ſo iſt doch ſtets 
ein damit verbundener und nicht wegzubringender Nach— 
teil vorhanden, der ſchon wiederholt berührt wurde: die 
Unbrauchbarkeit des Rades im wegloſen Gelände oder gar 
im Gebirge. Was macht eine Radfahrerabteilung oder der 
einzelne Militärradfahrer, wenn er vom Wege abgedrängt 
wird oder gar zwiſchen pfadloſe Berge gerät, eine Ge: 
fahr, die ja in Südafrika beſonders nahe liegt? Für 
dieſen Fall iſt in England nicht vorgeſorgt. Die engliſchen 
Radfahrer, die nur feſte Räder verwenden, ſind in ſolchem 
Falle gezwungen, wenn der Feind ſie drängt, ihre Stahl⸗ 
roſſe im Stich zu laſſen. 
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Anders in 
Frankreich 
und Amerika, 
wo man ſich 
zur Annahme 
des Klapp⸗ 
rades ent⸗ 
ſchieden hat, 
auf das wir 
ſchließlich auch 
noch einen 
Blick werfen 
müſſen. Im 
franzöſiſchen 
Generalſtabe 
hat man ſeit 
Jahren ſich 
eifrig mit der 
Verwendbar⸗ 
keit des Fahr⸗ 
rades im 
Kriege be— 
ſchäftigt, und 
beſonders den 
Bemühungen 
des Majors 
Gerard iſt es 
zu verdanken, 
daß Frank⸗ 
reich ſeit dem 
Jahre 1897 
nicht weniger 
als 25 Compagnien dab render Infanterie uber den 
Meldefahrern beſitzt. Ausgerüſtet find die Leute mit 


Radfahrer-Ambulanzabteilung in Thätigkeit. 
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dem von Gerard konſtruierten Klapprade. Dieſes wiegt 
nur 14 Kilogramm, und die beiden Räder können durch 
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Französische Militärradfahrer mit Klapprad. 


ein paar einfache Handgriffe in weniger als einer Mi: 
nute ſo zuſammengeklappt werden, daß ſie übereinander 
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zu liegen kommen, und der Radfahrer ſein Fahrzeug an 
Stelle des Torniſters ohne jede beſondere Schwierigkeit 
auf den Rücken zu nehmen vermag. Gerät die Radfahrer⸗ 
compagnie in ſchwieriges Gelände oder muß ſie vom Wege 
abweichen, ſo ertönt das Kommando: „Maſchine auf den 
Rücken!“ Jeder klappt ſein Rad zuſammen, hängt es 
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Amerikanische Militärradfahrer mit Klapprad. 


über, und die Radfahrertruppe verwandelt ſich in eine 
gewöhnliche Infanteriekolonne. 

Trotz der unleugbaren Vorteile dieſes Syſtems fehlt 
es nicht an gewichtigen Gründen, die dagegen ſprechen. 
Das Klapprad iſt notwendigerweiſe komplizierter, daher 
auch leichter verletzlich als das gewöhnliche Rad; außer⸗ 
dem bedingt die Konſtruktion, daß das Gewicht des Fahrers 
gerade über die Hinterachſe zu liegen kommt, was höchſt 
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ungünſtig iſt. Außer der franzöſiſchen Armee hat ſich daher 
auch nur die amerikaniſche entſchloſſen, ebenfalls Verſuche mit 
einem Klapprad zu machen, obwohl Major Baden-Powell, 
der neuerdings ſo oft genannte Verteidiger von Mafeking, 
ein zerlegbares Rad erfunden hat, das er für engliſche 
Militärzwecke für ſehr geeignet hält. Er hat es „Tripartite“ 
genannt. Dies Rad zerfällt durch Herausziehen einiger 
Haſpen in drei Teile, die man aufeinander legen und 
dann leicht auf dem Rücken tragen kann. Bis jetzt aber 
hat es weder bei den engliſchen Freiwilligen noch bei den 
Meldefahrern des ſtehenden Heeres Anklang gefunden. 

Das amerikaniſche Klapprad, das nach ſeinem Er— 
finder Ryan⸗Klapprad genannt wird, hat vor dem fran⸗ 
zöſiſchen den großen Vorzug, daß man es augenblicklich 
durch einen einzigen Druck auf eine Feder zuſammen⸗ 
klappen und wieder öffnen kann, ohne Haſpen, Klammern 
und dergleichen herauszuziehen oder zu befeſtigen. Doch 
ſind die Verſuche über die Brauchbarkeit der Maſchine 
noch nicht abgeſchloſſen, und im amerikaniſchen Heere gegen⸗ 
wärtig noch Fahrräder nach verſchiedenen Muſtern und 
Konſtruktionen im Gebrauch. 

Beim deutſchen Heere iſt bekanntlich jedes Bataillon 
mit vier Fahrrädern ausgerüſtet, und in den Manövern 
der letzten Jahre hat man aus den Radfahrern ebenfalls 
größere Abteilungen gebildet, deren Verwendung zum 
Teil vorzügliche Reſultate ergab. 

Alle noch ſo ſorgfältigen Verſuche im Frieden aber 
können über die Brauchbarkeit einer Waffe nicht ent⸗ 
ſcheiden. Nur der Krieg kann es. Die Militärbevollmäch⸗ 
tigten der europäiſchen Staaten in Südafrika werden dort 
nicht nur beobachten, wie ſich das Mauſergewehr, die Lyddit— 
haubitze und die drahtloſe Telegraphie, ſondern auch wie 
ſich das Fahrrad im Kriege bewährt. 
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Deu-Paris. 


Novelle von Gerd Harmstorf. 


et 


(Machdruck verboten.) 
1. 

D. Sonne, welche an einem Frühlingsmorgen des 

Jahres 1798 in all ihrer königlichen Pracht an dem 
wolkenloſen Himmel Louiſianas emporgeſtiegen war, be— 
leuchtete ein Schauſpiel, wie es ſeltſamer die taufend: 
jährigen Baumrieſen da drunten ſicherlich noch niemals 
geſehen hatten. Am linken Ufer des Ouachitta, jenes 
ſtolzen, prächtigen Stromes, der ſeine dunklen Fluten dem 
Red River, dem gewaltigen Nebenfluſſe des Miſſiſſippi, 
entgegenwälzt, inmitten einer faſt noch unberührten Wild: 
nis von uralten Eichenwäldern und weit gedehnten Prai: 
rien, vollzogen ſich merkwürdige Ereigniſſe, die in ihrem 
fremdartigen Pomp einen beinahe grotesken Gegenſatz 
bildeten zu der erhabenen Größe der umgebenden Natur. 

Auf einer weiten, offenbar erſt vor kurzem durch Ab— 
holzung gewonnenen, waldumſäumten Fläche hart am 
Stromufer erhoben ſich da ein paar Dutzend roh gezim— 
merter Blockhäuſer, die zwar an Größe verſchieden waren, 
deren Herſtellungsweiſe aber durchweg dieſelbe primitive 
und nachläſſige zu fein ſchien — Neu-Paris. Das ſtatt⸗ 
lichſte dieſer Gebäude, das offenbar von vornherein be— 
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ſtimmt geweſen war, die anderen zu beherrſchen, ſtand 
an einem etwas erhöhten Punkt und zeichnete ſich nicht 
nur durch das Vorhandenſein eines zweiten Stockwerks, 
ſondern auch durch eine rings um das ganze Haus lau⸗ 
fende Galerie und eine Art von Arkade aus, deren Säulen 
freilich nur glatt behauene Baumſtämme waren. Aus 
mächtigen Klötzen gebildete Freitreppen führten rechts und 
links zu der Galerie empor, über deren notdürftig zu⸗ 
ſammengezimmerte Brüſtung indeſſen hie und da große, 
koſtbare Teppiche herabhingen. Auf dem Dache flatterte 
eine ſeidene Fahne in den Farben Frankreichs, um die 
rohen Holzſäulen ſchlangen ſich Blumengewinde, und zwei 
funkelnagelneue, blitzblanke Feldgeſchütze zur Rechten und 
zur Linken der geſchloſſenen Thürflügel erhöhten den ſtolzen 
und gebietenden Eindruck des Ganzen. 

Eine bunt gemiſchte Menſchenmenge, in ihrer Zu— 
ſammenſetzung vielleicht die wunderlichſte, die man je auf 
ſo engem Raume bei einander geſehen, drängte ſich vor 
dem Haufe. Es mochten drei: bis vierhundert Perſonen 
ſein, und es war nicht nur jedes Alter und Geſchlecht, 
ſondern auch jede Hautfarbe und jede nur immer erdenk⸗ 
liche Art der Bekleidung, vom dürftigſten Lendenſchurz 
bis zur goldſtarrenden Galauniform eines franzöſiſchen 
Höflings aus den Zeiten des verfloſſenen Königtums, unter 
ihnen vertreten. Rothäutige Indianer, maleriſch in bunte 
Wolldecken gehüllt, ebenholzſchwarze Neger in mehr oder 
weniger zerriſſenen Hemden, Miſchlinge von allen Farben⸗ 
tönen ſtanden da in friedlicher Gemeinſchaft neben ſchönen, 
reich geputzten und mit Edelſteinen förmlich beladenen 
Kreolinnen und neben zierlichen Kavalieren, die eine ganze 
Wolke von Wohlgeruch um ſich verbreiteten, und deren 
tadelloſer Anzug ſie ohne weiteres in den Stand geſetzt 
hätte, irgend einem Staatsoberhaupte in feierlicher Audienz 
ihre Aufwartung zu machen. 


Novelle von Gerd Harmstorf. 127 


Auf all dieſen in Schnitt, Färbung und Sauberkeit 
ſo gewaltig verſchiedenen Menſchengeſichtern lag ein Aus⸗ 
druck erwartungsvoller Spannung, der ſich ſelbſt in den 
ſtumpfſinnigen Mienen der Indianer deutlich erkennbar 
ausprägte, und der in dieſem Augenblick etwas wie ein 
Band der Zuſammengehörigkeit um die abenteuerlich ge⸗ 
miſchte Geſellſchaft ſchlang. Auf einen einzigen Punkt 
war die Aufmerkſamkeit aller gerichtet, auf einen Gegen⸗ 
ſtand, der allerdings den meiſten von ihnen als ein wahres 
Wunder nie geſchauter und nie geahnter Pracht erſcheinen 
mußte. 

Welcher von den gelben, roten oder ſchwarzen Be⸗ 
wohnern Louiſianas hätte denn auch je zuvor Gelegenheit 
gehabt, in einem Lande, das damals erſt gar wenige 
fahrbare Straßen aufzuweiſen hatte, und deſſen Verkehr 
ſich faſt ausſchließlich auf dem Rücken ſeiner zahlreichen 
Ströme vollzog, eine ſechsſpännige Galakutſche zu ſehen, 
zumal ein ſo rieſengroßes, prunkhaftes Exemplar, wie es 
hier die ſtaunenden Augen der Beſchauer blendete! Zwiſchen 
vier gewaltigen, vergoldeten Rädern hing in breiten Gurten 
der ebenfalls goldglänzende, mit kunſtvollem Schnitzwerk 
verſchwenderiſch verzierte Wagenkaſten, der nicht viel kleiner 
war als die kleinſten der umliegenden Blockhäuſer, und 
deſſen Herrlichkeit nur in geringfügigem Maße beeinträch— 
tigt wurde durch den Umſtand, daß die Mehrzahl der 
Glasfenſter, aus denen ſein Oberteil vornehmlich beſtand, 
den langwierigen Transport von Paris bis an den 
Ouachitta nicht unverſehrt überſtanden hatte. Vier ſchön 
gearbeitete Liebesgötter von der Größe zwölfjähriger Kinder 
trugen das Dach der Kutſche, und eine reich mit ſilbernen 
Lilien beſtickte Sammetdecke war über den Sitz des Kutſchers 
gebreitet. 

Dieſer letztere ſelbſt bildete wieder für ſich allein eine 
Sehenswürdigkeit. Seine impoſante Perſönlichkeit, die 
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man wohl ohne Uebertreibung auf ein Leibesgewicht von 
beiläufig drei Zentnern ſchätzen konnte, wirkte noch ge⸗ 
waltiger und gebieteriſcher durch die Unmenge von koſt⸗ 
barem Pelzwerk, mit dem ſie trotz der bereits recht em⸗ 
pfindlichen Hitze umgeben war. Eine lang herabwallende, 
weiße Perücke umrahmte das bartloſe, kirſchrote Antlitz 
des Mannes, und in der erhabenen Ruhe, mit der er 
die Ungeduld der ſechs feurigen, mit hohen Straußfeder: 
büſchen geſchmückten Roſſe zu meiſtern wußte, offenbarte 
ſich die ganze Ueberlegenheit eines ſeiner hohen Bedeutung 
vollbewußten Würdenträgers. Er hatte ſo wenig einen 
Blick für die bunte Menge zu ſeinen Füßen als für die 
dreißig regungslos daſtehenden, in ſchnurgerader Linie 
aufgepflanzten Soldatengeſtalten in der Uniform der alten 
königlichen Leibgarde, die ein glänzendes Spalier von dem 
Hausthore bis zum Wagenſchlag bildeten. 

Nun endlich — die Spannung der Menge hatte in⸗ 
zwiſchen ihren höchſten Grad erreicht — erſchien oben auf 
der Galerie des Hauſes ein Diener und winkte mit ſeinem 
Taſchentuche herab. Der ſchmucke Offizier, der die dreißig 
Soldaten befehligte, gab ein weithinſchallendes Kommando, 
die beiden Kanoniere, die bis dahin gleich Standbildern 
aus Erz neben ihren Geſchützen geſtanden, legten die 
Lunten an, und mit gewaltigem Krachen rollte der Donner 
der Kanonen über den breiten Waſſerſpiegel des Ouachitta 
dahin, in mehrfachem Echo zurückgeworfen von den dichten 
grünen Mauern der umgebenden Eichenwälder. Im näm⸗ 
lichen Augenblick ertönte auch der Klang eines Glöckleins, 
der freilich etwas zu dünn und ſchwächlich war, um be— 
ſonders feierlich zu wirken. Er kam von dem Dache eines 
ungefähr hundert Schritte entfernten, niedrigen und lang— 
geſtreckten Blockhauſes, das mit ſeinen aus rohen Cypreſſen⸗ 
ſtämmen hergeſtellten Außenwänden keinerlei höhere Be— 
ſtimmung vermuten ließ. 
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Dichter drängte ſich alles zuſammen, und länger ſtreckten 
ſich die Hälſe, als jetzt die Thorflügel aufſprangen und 
ein ganzer Schwarm von reichgalonnierten Bedienten, von 
ſchlanken, in Sammet und Seide gekleideten Pagen und 
von würdevoll einherſchreitenden Kavalieren in den präch— 
tigen Uniformen der Ludwigsritter ſich aus dem Inneren 
des Hauſes ins Freie ergoß. Dann wieder für die Dauer 
einiger Sekunden lautloſe Stille. Ein neues Kommando 
— abermaliger Kanonendonner — und endlich der lang: 
erſehnte große Moment, da der Held des Tages ſelbſt 
ſich den Blicken des Volkes zeigte. 

Mit leichten, beinahe tänzelnden Schritten trat er aus 
dem Hauſe, in einen geſtickten, hellblauen Sammetrock 
mit ſteifen Schößen gekleidet, ein breites Ordensband gleich 
einer Schärpe über der Bruſt, in Kniehoſen, weißſeidenen 
Strümpfen und roten Schuhen, deren goldene Schnallen 
mit Brillanten beſetzt waren. Auch ihm fielen, wie dem 
Roſſelenker, die Locken der gepuderten Perücke bis auf 
die Schultern herab. Den flachen, dreieckigen Hut aber, 
der feiner Form nach überhaupt unmöglich die Beſtim— 
mung haben konnte, als Kopfbedeckung zu dienen, trug er 
in der Hand. Die Soldaten präſentierten ihre Gewehre, 
wie ſie es in Verſailles oder Fontainebleau nicht beſſer 
hätten thun können. Das Gloöcklein ſchien noch emſiger 
als bisher zu bimmeln, und die geputzten Damen und 
Herren ſchwenkten unter unaufhörlichen Zurufen ihre Hüte 
und Taſchentücher, während die übrigen, halb oder ganz 
nackten Zuſchauer ihre Bewunderung mehr au ſchwei— 
gendes Staunen kundgaben. 

Freundlich nach rechts und nach links grüßend, ſchritt 
der Mann im hellblauen Rock zum Wagen. Er mochte 
ungefähr fünfzig Jahre alt ſein, und ſeine Geſtalt war 
etwas zu wohlbeleibt, als daß ſie eigentlich majeſtätiſch 
hätte wirken können. Auch das ſehr lebhaft gefärbte, 
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ſchwammige Geſicht mit dem ſtattlichen Doppelkinn war 
viel eher das eines an gute Küche gewöhnten Lebemannes, 
als das eines Imperators. Einzig in den noch jugendlich 
hellen blauen Augen leuchtete etwas wie Herrſcherbewußt⸗ 
ſein und Herrſcherſtolz. 

Er wechſelte ein paar Worte mit einem mageren, gelb— 
häutigen Herrn von unverkennbar ſpaniſchem Typus, der 
an ſeiner Seite ging, und der nach ſeinem prächtigen An— 
zuge wie nach ſeinen vielen Orden zu urteilen ebenfalls 
eine hervorragende Perſon ſein mußte. Dann ließ er ſich 
von mehreren Kammerdienern mit Haarbeuteln in die 
gewaltige Staatskaroſſe helfen, der hagere Spanier kletterte 
hinterdrein, vier Bediente ſprangen hinten auf, und die 
ſechs feurigen Roſſe fetten ſich auf einen leiſen Zügel: 
druck des impoſanten Kutſchers in Bewegung. 

Der Weg, den ſie zurückzulegen hatten, war nicht eben 
lang, denn es handelte ſich bei der mit ſo großer Feier— 
lichkeit in Scene geſetzten Fahrt nur um die kleine Strecke 
bis zu dem Blockhauſe, auf deſſen Dach das unermüdliche 
Glöcklein hing. Aber ſo kurz der Weg immer war, ſo 
gefährlich war er doch für eine mit ſechs temperament— 
vollen Rappen beſpannte ſchwerfällige Galakutſche vom 
Umfang eines mäßigen Wohnhauſes. Man hatte ſich zwar 
während der vorhergegangenen Tage eifrig bemüht, etwas 
wie eine Fahrſtraße zwiſchen dem „Schloß“ und der „Kirche“ 
herzuſtellen, doch die Zeit war zu kurz geweſen, als daß 
man alle Baumſtümpfe und knorrigen Wurzeln hätte be— 
ſeitigen können. Die Folge davon war, daß der Wagen 
unausgeſetzt auf eine höchſt bedenkliche Weiſe hin und 
her ſchwankte, daß die vier Bedienten auf dem Lakaienbrett 
ſich verzweifelt aneinander klammerten, um nicht herab— 
geſchleudert zu werden, und daß mehr als einmal nur 
durch das raſche Eingreifen der eskortierenden Garde und 
des vornehmen Gefolges der Eintritt einer Kataſtrophe 
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verhindert wurde, die der ganzen Zeremonie auf ſehr un⸗ 
erwünſchte Weiſe ein vorzeitiges, tragikomiſches Ende be: 
reitet haben würde. 

Der majeſtätiſche Kutſcher war vor Aufregung nicht 
mehr kirſchrot, ſondern dunkelblau im Geſicht, als er end⸗ 
lich vor der Kirchenthür ſeine Roſſe wieder zum Stehen 
gebracht hatte. Von den zerſprungenen Wagenfenſtern 
aber waren jetzt nur noch ein paar kümmerliche Scherben 
übrig geblieben. 

Seltſamerweiſe ſchien von allen Teilnehmern und Zu: 
ſchauern der prunkhaften Auffahrt kein einziger eine Em: 
pfindung der grandioſen Lächerlichkeit zu haben, die dem 
ganzen Schauſpiel anhaftete. 

Sobald die beiden vornehmſten Perſönlichkeiten im 
Inneren des primitiven Kirchleins verſchwunden waren, 
drängte das Gefolge nach, und bald verkündeten die feier⸗ 
lichen Klänge, die durch die offenen Fenſter drangen, daß 
die religiöſe Zeremonie drinnen ihren Anfang genommen 
habe. Der junge Offizier, der die dreißig Gardiſten be⸗ 
fehligte, wollte ſeinen Leuten offenbar nicht zumuten, noch 
länger in der ſengenden Sonnenhitze auszuharren, denn 
er erlaubte ihnen, aus dem Gliede zu treten, und er ſelbſt 
zog ſich in den Schatten eines ungefähr zwanzig Schritte 
von dem Kirchlein entfernten mächtigen Walnußbaumes 
zurück. 

Der Eintritt in das Gotteshaus war allem Anſchein 
nach nur einer kleinen Anzahl von Perſonen geſtattet 
worden; weitaus die meiſten ſtanden in größeren und 
kleineren Gruppen zwiſchen der vielfarbigen Zuſchauer— 
menge, die dem pomphaften Zuge das Geleit gegeben. 
Zu einer dieſer Gruppen geſellte ſich jetzt ein von den reich 
geputzten Damen und Herren mit großer Ehrerbietung be— 
grüßtes Paar, das ſoeben aus einem der entfernteſten, hart 
am Waldesrande gelegenen Blockhäuſer gekommen war. 
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Man konnte leicht erkennen, daß es Vater und Tochter 
waren, denn das Haar und der Knebelbart des hoch ge— 
wachſenen Mannes, deſſen ſtolze Haltung viel mehr als 
feine überaus einfache Kleidung die vornehme Perſönlich⸗ 
keit verriet, waren bereits völlig ergraut, während das 
junge Mädchen an ſeinem Arm, eine Erſcheinung von 
wahrhaft bezaubernder Lieblichkeit, ſicherlich höchſtens neun⸗ 
zehn oder zwanzig Jahre alt war. Auch ſie war im 
Gegenſatz zu den verſchwenderiſch geſchmückten Damen, 
die hier inmitten der Wildnis von Louiſiana wahre Schätze 
an koſtbaren Gewändern und edlem Geſtein zur Schau 
trugen, in ein ſchlichtes weißes, nach der Sitte der Zeit 
hoch gegürtetes Koſtüm gekleidet, das indeſſen ihren ſchönen 
Wuchs wirkſam genug zur Geltung brachte, um jeden 
weiteren Schmuck entbehrlich erſcheinen zu laſſen. Eine 
Fülle dunkler Locken fiel über den weißen Nacken herab, 
und zwei große ſchwarze Augen von ſeltſamer Schönheit 
leuchteten aus dem zart gefärbten jugendlichen Antlitz. 

Die ſanfte Weichheit ihrer Züge ſtand in einem auf— 
fälligen Gegenſatz zu dem düſteren Ausdruck in den Mienen 
ihres Begleiters. In der That war nichts von feſtlicher 
Stimmung auf dem ſcharf und kühn geſchnittenen, tief 
gebräunten Geſicht des Graubärtigen zu leſen. Seine 
noch in jugendlichem Feuer blitzenden Augen ſchweiften 
geringſchätzig über die bunte Menge hin, und um ſeine 
Lippen zuckte es ſpöttiſch, als ſie für die Dauer einiger 
Sekunden an der goldglänzenden Galakutſche mit den 
Liebesgöttern und den zerbrochenen Fenſtern hingen. Er 
richtete eine kurze Frage an einen Kavalier ſeiner Um— 
gebung und gab dann mit einigen halblauten zärtlichen 
Worten den Arm ſeiner Tochter frei und trat ſtolz auf— 
gerichtet in das Kirchlein ein, deſſen Thür ihm die beiden 
dort aufgeſtellten Kammerherren ſogleich mit beinahe de— 
mütiger Bereitwilligkeit geöffnet hatten. 
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Mit einer Aufmerkſamkeit, die deutlich fein ganz be: 
ſonderes Intereſſe an dieſen beiden Perſonen offenbarte, 
hatte der junge Offizier unter dem Walnußbaum jede 
Bewegung des verſpäteten Ankömmlings und ſeiner reizen⸗ 
den Begleiterin verfolgt. Faſt in demſelben Augenblick, 
da ſich die Thür des Gotteshauſes hinter jenem geſchloſſen 
hatte, war er an der Seite des jungen Mädchens. Er 
begrüßte ſie mit einer tiefen, förmlichen Verbeugung, wie 
es auch die anderen Kavaliere gethan hatten. Aber als 
ihre Blicke ſich dabei für einen Moment begegneten, wurde 
noch ein anderer ſtummer Gruß zwiſchen ihnen getauſcht. 
Mit jener Geſchicklichkeit in der Ausnützung günſtiger 
Zufälle, über die in der Regel nur Liebende verfügen, 
wußten ſie ſich bald aus der ſchwatzenden Gruppe loszu⸗ 
machen, und wenige Minuten ſpäter gingen ſie weitab von 
dem Menſchengewühl unter dem bergenden Schatten der 
Bäume Seite an Seite in leiſer, eifriger Unterhaltung 
auf und nieder. | 

„So ſehe ich dich alſo endlich wieder, teuerſte Cöéleſte,“ 
ſagte der junge Offizier. „Ach, ich kann dir nicht ſchil— 
dern, was ich in dieſen endloſen acht Tagen gelitten habe. 
Wahrhaftig, ich glaube nicht, daß ich noch länger die 
Kraft beſeſſen hätte, deinem grauſamen Gebot zu ge— 
horchen.“ 

Sie erhob die ſchönen Augen zu feinem Geſicht, und 
eine Fülle von hingebender Zärtlichkeit und Liebe ſprach 
aus ihrem Blick. „Und doch mußten wir uns dies Opfer 
auferlegen, Armand! Seit jenem Ball, den dein Oheim 
zu Ehren der Frau de Lacalle und ihrer Tochter veran— 
ſtaltete, befindet ſich mein Vater in einer ſo finſteren und 
reizbaren Stimmung, wie ich ihn nie vorher geſehen. Und 
ich fürchte, daß er dir keinen ſehr freundlichen Empfang 
bereitet hätte, wenn du in un Zeit gekommen wäreſt, 
uns zu beſuchen.“ 


134 Neu⸗Paris. 


„Aber ich verſtehe dieſe Befürchtung nicht, liebſte 
Céleſte! Wer auch immer die üble Laune des Herrn 
de Montauban verſchuldet haben mag — ich bin es gewiß 
nicht geweſen! Weder in Worten noch in Handlungen 
bin ich ihm irgendwie zu nahe getreten, und wenn er 
mir zürnt, jo kann dies nur die Folge eines Mißverſtänd⸗ 
niſſes ſein, das ſich leicht genug aufklären laſſen wird.“ 

„Nein, Armand, ſo leicht dürfen wir die Verſtimmung 
meines Vaters nicht nehmen. Es muß ſehr triftige Ur— 
ſachen dafür geben, wenn fie ſein Weſen fo ganz ver: 
ändern konnten. Du weißt, daß er während jenes Balles 
plötzlich aufbrach und mir befahl, ihn zu begleiten, ob— 
wohl ſonſt noch niemand daran dachte, das Feſt zu ver: 
laſſen.“ 

„Gewiß, ich erinnere mich deſſen gut genug, denn der 
Abend, der ſo glücklich und verheißungsvoll begonnen hatte, 
nahm damit ja für mich ein ſehr unerwartetes, trübſeliges 
Ende. Aber es war ſchließlich nicht das erſte Mal, daß 
die leicht gereizte Empfindlichkeit des Herrn de Montauban 
ſolche Zwiſchenfälle herbeiführte, und wir alle glaubten, 
er werde ſich am nächſten Tage, wie gewöhnlich, im 
Schloſſe einfinden.“ | 

„Aber er iſt ſeitdem nicht wieder dort geweſen, nicht 
wahr?“ 

„Soviel ich weiß, nein. Während der erſten Tage 
fragte mein Oheim öfter nach ihm. Neuerdings aber iſt 
ſein Name nicht mehr genannt worden.“ 

„Der Marquis muß irgend etwas gethan haben, das 
mein Vater ihm gewaltig verübelt. Was es ſein kann, 
weiß ich freilich nicht, denn er wies meine Fragen jedes⸗ 
mal kurz zurück. Es iſt nur eine unbeſtimmte Vermutung, 
wenn ich annehme, daß die beiden Damen de Lacalle in 
irgend einem Zuſammenhange damit ſtehen.“ 

„Was habe ich mit ihnen zu ſchaffen? Und wie käme 
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dein Vater dazu, mich entgelten zu laſſen, was ihm in 
dem Verhalten meines Oheims vielleicht mißfällt?“ 

„Ich kann dir darauf keine Antwort geben, Armand, 
denn ich weiß nur, daß mein Vater mir befohlen hat, 
jeden Verkehr mit den Damen und Herren aus dem Hof— 
ſtaat Seiner Excellenz zu vermeiden. Daran, daß er auch 
dich zu ihnen rechnete, konnte ich leider nicht zweifeln, 
denn er nannte mit ganz beſonderem Nachdruck deinen 
Namen.“ 

„So werde ich ſelbſt nachher eine Aufklärung von ihm 
erbitten,“ rief der junge Offizier lebhaft, „denn ich bin 
nicht gewillt, mich aus deiner Nähe verbannen zu laſſen, 
ohne auch nur zu erfahren, warum es geſchieht.“ 

Aengſtlich legte Céleſte ihre Hand auf feinen Arm und 
bat: „Nein, nein, Armand, du darfſt nichts derartiges 
thun. Mein Vater iſt nicht der Mann, der irgend jemand 
erlaubte, ihn zur Rede zu ſtellen. Und ich glaube, der 
heutige Tag wird uns ohnehin über die Urſache ſeines 
Verhaltens aufklären. Vor einer halben Stunde forderte 
er mich zu meiner Ueberraſchung auf, ihn zu begleiten, 
da er mir ein ergötzliches Schauſpiel menſchlicher Narrheit 
zu zeigen gedenke. Was in aller Welt ſoll dies Gepränge 
bedeuten, Armand?“ 

„Es gilt dem Empfang des ſpaniſchen Regierungs— 
kommiſſars, der nach der Meſſe meinem erhabenen Oheim, 
dem Marquis de Maiſonrouge, ehemaligen Schatzmeiſter 
von Perpignan, die von Seiner Majeſtät dem Könige von 
Spanien ausgeſtellte Schenkungsurkunde nach feierlicher 
Verleſung überreichen wird.“) Iſt ein ſo außerordent— 


*) Louiſiana, jetzt einer der Vereinigten Staaten von Nord: 
amerika, war im Jahre 1541 von den Spaniern entdeckt, aber 
ſpäter von den Franzoſen in Beſitz genommen und koloniſiert 
worden. Im Jahre 1764 hatte Frankreich es an Spanien ab— 
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liches Ereignis noch nicht Anlaß genug für die Entfaltung 
beſonderen Pompes?“ 

Es war ein Anflug von gutmütiger Ironie in ſeinen 
Worten geweſen. Coeleſte aber ſchien ihn noch nicht ganz 
verſtanden zu haben. 

„Was für eine Schenkungsurkunde iſt das? Eine neue 
Gnade, die der ſpaniſche Hof Seiner Excellenz zu teil 
werden läßt?“ 

„Das nun gerade nicht. Die großartige Schenkung, 
die meinen Oheim zum gebietenden Landesherrn über 
ganz Ober⸗Louiſiana macht, ſo weit es von den Fluten des 
Ouachitta beſpült wird, erfolgte bereits vor mehr als 
einem Jahre. Aber die Ausſtellung des wichtigen Doku— 
mentes hat ſich aus irgend welchen Gründen immer wieder 
verzögert, und dann“ — ein Lächeln ſpielte um ſeine 
Lippen — „mußte doch auch ein geeigneter Anlaß aus: 
findig gemacht werden, um den endlich eingetroffenen 
Pariſer Galawagen dem ſtaunenden Volke vorzuführen.“ 

„Aus dieſem Grunde nur würde das ganze Schauſpiel 
aufgeführt?“ fragte das junge Mädchen ungläubig. „Nein, 
Armand, das iſt nicht dein Ernſt.“ 

„Und warum nicht? Führen wir hier nicht ein ſo 
luſtiges und glänzendes Leben, daß jede Gelegenheit zu 
neuen Feſten willkommen iſt? Urſprünglich hatte mein 
Oheim, als er dieſen Prunkwagen in Paris beſtellte, 


getreten, unter deſſen Souveränität es zunächſt verblieb. Dann 
löſte die Union die ſpaniſchen Hoheitsrechte durch Zahlung einer 
Summe von 15 Millionen Dollar ab und nahm im Jahre 1812 
Louiſiana als ſelbſtändigen Staat in die große Vereinigung auf. — 
Die hier geſchilderte, in ihren Grundzügen durchaus hiſtoriſche 
Epiſode fällt in die letzten Jahre der ſpaniſchen Herrſchaft, die 
ſich in noch höherem Maße als die voraufgegangenen durch eine 
unter der denkbar ſchlechteſten Verwaltung eingeriſſene allgemeine 
Sittenverderbnis und beginnende Auflöſung auszeichnete. 
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allerdings die Abſicht, in ihm ſeinen Einzug in das Terri— 
torium zu halten, das die Huld Seiner ſpaniſchen Majeſtät 
ihm zugewieſen. Aber ein Sturm auf hoher See ver: 
zögerte die Ankunft des Schiffes, und als das Kunſtwerk 
endlich in New Orleans eintraf, erwies ſich, daß man es 
nur ſtückweiſe auf dem Waſſerwege an feinen Beſtim⸗ 
mungsort würde befördern können. Der Wagen mußte 
alſo auseinander genommen werden, und vor einigen 
Tagen erſt ſind die letzten Teile hier angekommen. Es 
koſtete Mühe genug, ihn wieder zuſammenzuſetzen, und 
nach dem Verlauf dieſer erſten Auffahrt fürchte ich, daß 
meinem Oheim die Luſt vergangen ſein wird, ihn jemals 
wieder in Gebrauch zu nehmen.“ 

„Wie närriſch das iſt!“ ſagte Cöleſte kopfſchüttelnd. 
„Aber ich muß wohl zu den anderen zurückkehren, da die 
kirchliche Feier, wie es ſcheint, ſogleich zu Ende iſt.“ 

Armand horchte auf. Er konnte ſich's aber nicht ver— 
ſagen, die kleine Hand ſeiner Begleiterin zu ergreifen und 
ſie verſtohlen an ſeine Lippen zu drücken. 

„Auch ich muß auf meinen Poſten,“ flüſterte er. „Aber 
ich werde dich bald wiederſehen, mein Lieb. Ich brauche 
mich nicht vor deinem Vater zu verſtecken, und ich werde 
ihn leicht genug überzeugen, daß er keinen Grund hat, 
mir zu zürnen.“ 

Während ſich Celefte wieder zu den geputzten Damen 
und Herren geſellte, rief ein Kommandowort des jungen 
Offiziers die Gardiſten in Reih und Glied. Dienſteifrig 
riſſen die beiden Kammerherren die Thür des Kirchleins 
auf, und die bevorzugten Perſönlichkeiten, die der Feier 
da drinnen hatten beiwohnen dürfen, traten mit wichtigen 
Mienen, auf denen ſich deutlich das Bewußtſein von der 
Größe des Augenblicks ausprägte, wieder ins Freie heraus. 

Die Pagen kamen zuerſt, dann je nach ihrem Range 
die anderen, die unteren Chargen voran und die höheren 
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Würdenträger hinter ihnen wie bei dem prunkhaften Auf⸗ 
zuge eines wirklichen Hofes. Sie nahmen zu beiden Seiten 
der Gaſſe Aufſtellung, welche die Gardiſten je nach der 
Hautfarbe derer, die ihnen im Wege ſtanden, mit höf— 
lichem Erſuchen oder mit kräftigen Kolbenſtößen in die 
dicht gedrängte Menge gebrochen hatten. Der Thür zu— 
nächſt ſtand die hohe Geſtalt des Herrn de Montauban, 
der ſeine Umgebung faſt um Haupteslänge überragte. Sein 
Geſicht hatte ſich nicht aufgehellt, und eine finſtere Ent: 
ſchloſſenheit prägte ſich in den ſcharfgeſchnittenen Zügen 
aus. 

Jetzt hatten auch die letzten aus dem Gefolge die Kirche 
verlaſſen, und eine eigentümliche Bewegung geſpannter Er⸗ 
wartung ging durch die Reihen, als auf der Schwelle die 
Geſtalten zweier Damen erſchienen, deren eine ſchon vor— 
hin die allgemeine Aufmerkſamkeit faſt in demſelben Maße 
auf ſich gezogen hatte, wie der große Marquis ſelbſt. 

„Hermance de Lacalle!“ ging es flüſternd von Mund 
zu Mund, und tief verneigte ſich alles wie vor einer wirk⸗ 
lichen Fürſtin. Etwas Fürſtliches aber war in der That 
in der Geſtalt wie in der Haltung der etwa Fünfund— 
zwanzigjährigen, die hoch erhobenen Hauptes neben ihrer 
älteren Begleiterin einherſchritt. Von mehr als Mittel— 
größe und von wahrhaft junoniſchem Wuchs, hatte ſie an 
ſtolzer, blendender Schönheit unter den anweſenden weib— 
lichen Perſonen wohl kaum eine ebenbürtige Rivalin. Mit 
einem kaum merklichen Neigen des Hauptes nur erwiderte 
ſie die ehrerbietigen Grüße, die ihr von rechts und links 
zu teil wurden. Faſt bis zur Erde verbeugten ſich die 
ſtolzen Ludwigsritter und die anderen höfiſch geſchmückten 
Kavaliere. | 

Einer nur blieb aufrecht und ſteif wie eine Bildſäule 
ſtehen, als ſie an ihm vorüberſchritt — der Baron Hektor 
de Montauban. Es war, als ſeien Hermance de Lacalle 
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und ihre Mutter für ihn nur leere Luft. Mit finſter zu⸗ 
ſammengezogenen Brauen ſtarrte er an ihnen vorbei, und 
auch, als die rothaarige Schönheit für die Dauer einer 
Sekunde unmittelbar vor ihm ſtehen blieb und ihre fun— 
kelnden ſchwarzen Augen wie herausfordernd auf ihn 
richtete, veränderte ſich keine Linie in ſeinem Antlitz. Ber: 
wundert und betroffen blickte alles auf die beiden, aber 
nur die Zunächſtſtehenden hörten das leiſe, ſpöttiſch klin 
gende Lachen, mit welchem Hermance ſich wieder ihrer 
Mutter zuwandte. 

Auch der Mann im hellblauen Rock, der große Mar: 
quis de Maiſonrouge, der mit dem Abgeſandten Seiner 
ſpaniſchen Majeſtät als der letzte das Kirchlein verlaſſen 
hatte und in einer Entfernung von wenig Schritten den 
beiden Damen de Lacalle gefolgt war, mußte den kleinen 
Zwiſchenfall wahrgenommen haben. Wie eine Regung des 
Zornes zuckte es über ſein fleiſchiges Geſicht, aber er 
wußte ſich jedenfalls gut zu beherrſchen, denn unmittelbar 
darauf ſtreckte er dem ſteifnackigen Baron mit dem liebens—⸗ 
würdigſten Lächeln von der Welt ſeine mit funkelnden 
Edelſteinen geſchmückte Rechte entgegen. 

„Ah, mein teurer Montauban — welche Freude! Aber 
ich wußte es ja, daß mein älteſter und treueſter Freund 
nicht unter denen fehlen würde, die mir an dieſem ge— 
ſegneten Tage ihre Glückwünſche darbringen.“ 

Hektor de Montauban hatte ſich bei der huldvollen 
Anrede leicht verneigt, aber es hatte nicht den Anſchein, 
als ob er ſich durch ſie ſonderlich geehrt fühle. „Ich bitte 
Eure Excellenz um eine Unterredung,“ ſagte er kalt und 
förmlich, „um eine kurze Audienz unter vier Augen.“ 

„Wenn es ſich um wichtige Staatsangelegenheiten han— 
delt, werden wir unſerem lieben Großkanzler natürlich 
unſer Ohr nicht verſchließen,“ erwiderte der Marquis, den 
es ein wenig in Verlegenheit zu ſetzen ſchien, daß auch 
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Hermance de Lacalle ſtehen geblieben war, offenbar, um 
nichts von der Unterhaltung der beiden zu verlieren. „Sind 
es aber Dinge, die einen Aufſchub vertragen, ſo verſchieben 
wir ihre Beſprechung wohl beſſer auf morgen.“ 

„Ich weiß nicht, welche Bedeutung Eure Excellenz 
meinem Anliegen beimeſſen werden, für mich aber iſt es 
jedenfalls von höchſter Wichtigkeit und für mich duldet es 
keinen Aufſchub. Ich erſuche Eure Excellenz dringend, 
mich noch an dieſem Vormittage im Schloſſe zu em— 
pfangen.“ 

„Iſt es gar ſo eilig, dann in Gottes Namen, mein 
lieber Montauban! Für einen Landesvater giebt es eben 
keine Ruhetage. Auf Wiederſehen alſo in meinem Kabi— 
nett!“ 

Er winkte huldvoll mit der Hand und eilte dann mit 
einigen raſchen Schritten an die Seite der ſchönen Her— 
mance, auf deren Stirn er eine Wolke des Unmuts wahr— 
zunehmen glaubte. Es mußte ihm wohl ſehr viel daran 
gelegen ſein, ſie zu verſcheuchen, denn er neigte ſich ganz 
nahe zu ihr, um einige offenbar begütigende Worte in 
ihr roſiges Ohr zu flüſtern. Dann reichte er ihr im An— 
geſicht all ſeiner Höflinge und Unterthanen den Arm und 
führte ſie, nachdem er durch eine Geſte kundgegeben hatte, 
daß er für den Heimweg auf die Benutzung des Gala— 
wagens verzichte, zum ſicherlich nicht geringen Neide e 
weiblichen Herzens davon. 


2. 


Auf den feierlichen Gottesdienſt folgte eine große 
Gratulationscour im „Schloſſe“. Dieſe Reſidenz des 
Marquis de Maifonrouge präfentierte ſich in ihrem Sn: 
neren um vieles prächtiger, als es die ſehr einfache Außen— 
ſeite vermuten ließ. Zwar gab es weder Marmorſäulen 
noch Deckengemälde darin, weder ſtolze Säle noch hoch— 
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gewölbte Galerien, aber die rohen Holzwände waren hinter 
koſtbaren Seidentapeten verborgen, ſchwellende Teppiche 
bedeckten überall den Fußboden, große Kronleuchter von 
glitzerndem Kryſtall hingen von den niedrigen Plafonds 
herab, und vergoldete Möbel mit Polſterbezügen von 
Sammet oder Brokat ſtanden überall in verſchwenderiſcher 
Menge umher. In dem größten Raume gab es ſogar 
auf mehrſtufiger Eſtrade einen richtigen Thron unter 
hohem, mit Straußfedern geſchmücktem und mit ſilbernen 
Lilien beſticktem Baldachin, ein wahres Kunſtwerk, das 
natürlich ebenfalls Pariſer Urſprungs war. 

Dort hatte der Marquis nach der Rückkehr die Glück— 
wünſche ſeines Hofſtaats entgegengenommen, und er hatte 
dabei alle Majeſtät und Würde eines richtigen Potentaten 
entfaltet. Nun aber war er von der Eſtrade herabgeſtiegen 
und hatte ſich zurückgezogen. Eine Minute ſpäter ſtand 
er in dem kleinen traulichen Gemach, das unmittelbar 
an ſein Arbeitskabinett und Audienzzimmer ſtieß, dem 
Fräulein de Lacalle gegenüber. Sie hatte ihn hier er— 
wartet, und ſie bemühte ſich gar nicht, ihm zu verbergen, 
daß es zuletzt ſchon mit einiger Ungeduld geſchehen war. 
Nur für einen flüchtigen Augenblick überließ ſie ihm ihre 
Hand zum Kuſſe, und ein unzufriedener, herriſcher Zug 
war in ihrem Geſicht. 

„Verzeihen Sie, teuerſte Hermance, wenn meine Re— 
präſentationspflichten mir nicht erlaubten, früher hierher 
zu eilen. Daß mein Herz immer bei Ihnen geweſen iſt 
— Sie wiſſen es ja, ohne daß ich es Ihnen ſage.“ 

„Nun, das iſt doch nicht ſo unbedingt gewiß,“ er 
widerte ſie. „Es giebt Augenblicke, in denen ich mich 
ſehr ſtark verſucht fühle, an der eee der Ver⸗ 
ſicherungen Eurer Excellenz zu zweifeln.“ 

Der Marquis machte eine Gebärde des Schreckens. 
„Wie — können Sie im Ernſt ſo ſprechen, Hermance? 
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Glauben Sie denn nicht an die Wahrhaftigkeit meiner 
Liebe?“ 

„Muß ich nicht in meinem Glauben daran irre werden, 
wenn ich ſehe, daß man mich vor den Augen Eurer Ex— 
cellenz ungeſtraft beleidigen darf?“ 

„Ah — man hätte es gewagt —! Und vor meinen 
Augen — ſagen Sie? Aber ich ſchwöre Ihnen, daß ich 
nichts derartiges wahrgenommen habe. Wie könnten Sie 
ſonſt zweifeln, daß ich den Elenden auf der Stelle — —“ 

„O, nicht ſo hitzig, mein teurer Marquis! Sie haben 
ſehr wohl geſehen, daß der Baron de Montauban mir 
den Gruß verweigerte, als wir die Kirche verließen. Und 
ich wüßte in der That nicht, welche ſchwerere Beſchimpfung 
einer Dame von einem Edelmanne zugefügt werden 
könnte.“ 

Der große Marquis ſtudierte ſehr angelegentlich die 
Arabesken des Teppichmuſters. „Ich habe es nicht be— 
merkt — und es war auch am Ende keine böſe Abſicht. 
Montauban iſt etwas kurzſichtig und mitunter ſehr zer⸗ 
ſtreut — —“ 

Mit einer beinahe heftigen Handbewegung fiel ſie ihm 
in die Rede. „Er iſt weder das eine noch das andere, 
aber er iſt mein Feind und wünſcht mich von hier zu 
entfernen. Da er, wie es ſcheint, die höchſtgebietende 
Perſönlichkeit am Ouachitta iſt, und da ich nicht gewöhnt 
bin, mich ohne Not Beleidigungen auszuſetzen, habe ich 
mich entſ ſchloſſen, ihm den Willen zu thun und das Feld 
zu räumen.“ 

„Nimmermehr!“ fuhr der Marquis ages auf. 
„Hier giebt es keine gebietende Perſönlichkeit außer mir, 
und es gilt kein anderer Wille als der meine. Wenn 
Montauban ſich gegen Sie vergangen hat, ſo wird er Sie 
um Verzeihung bitten, oder —“ 

„Oder?“ wiederholte ſie, da er plötzlich ſtockte. „Wenn 
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er mich nun nicht um Verzeihung bittet, was wird dann 
geſchehen?“ 

Der Gebieter von Ober⸗Louiſiana rieb ſich das bart⸗ 
loſe fette Kinn. „Ich leugne nicht, teuerſte Hermance, 
daß ich gewiſſe Rückſichten auf ihn zu nehmen habe. Wir 
ſind vertraute Freunde geweſen ſeit den Tagen unſerer 
Kindheit. In guten wie in ſchlechten Zeiten hat Hektor 
de Montauban mir getreulich zur Seite geſtanden, und 
er hat mir Dienſte geleiſtet, die ich ihm nicht vergeſſen 
darf, wenn ich nicht vor meinem eigenen Gewiſſen als 
ein Undankbarer daſtehen will.“ 

Das Fräulein de Lacalle warf hochmütig den ſchönen 
Kopf zurück. „Nun wohl! Weshalb verlieren wir alſo 
die Zeit mit unnützen Reden! Da Ihnen die Freund— 
ſchaft des Barons ſo viel wertvoller iſt als die meinige, 
können Sie ja leicht in ihr einen Erſatz ſuchen für den 
geringfügigen Verluſt, den Sie durch meine Abreiſe er— 
leiden.“ ä 

„Sie ſind grauſam, teuerſte Hermance! Sagen Sie 
mir, was ich thun ſoll, Sie von der Größe meiner Zu⸗ 
neigung zu überzeugen, und wenn Sie nicht geradezu 
Unmögliches von mir fordern, werde ich nicht zögern, Ihr 
Begehr zu erfüllen.“ | 

„Das iſt eine ſeltſame Zumutung, Herr Marquis. 
Muß ich Ihnen erſt ſagen, auf welche Art man einem 
Mädchen die Echtheit ſeiner Liebe beweiſt? Ihre Auf— 
merkſamkeiten haben mich bereits zu einem Gegenſtand 
allgemeinen Geredes gemacht, und das beleidigende Be— 
nehmen Ihres Großkanzlers legt ein nur zu beredtes 
Zeugnis ab für die Deutung, die man ihnen giebt. Ich 
muß dafür büßen, daß ich der Stimme meines thörichten 
Herzens allzu bereitwillig Gehör gegeben. Noch aber habe 
ich mir glücklicherweiſe keinen anderen Vorwurf zu machen 
als dieſen, und da ich fühle, daß ich am Ende auch nur 
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ein ſchwaches Weib bin, werde ich von hier entfliehen, 
ſolange es noch Zeit iſt.“ Ä 

Der Marquis, der in großer Erregung und wie in 
heftigem inneren Kampfe ein paarmal auf und nieder 
gegangen war, blieb jetzt vor Hermance ſtehen und erfaßte 
trotz ihres ſcheinbaren Widerſtrebens ihre Hand. 

„Nein, meine Teuerſte, das werden Sie nicht thun,“ 
erklärte er mit großer Entſchiedenheit, „und nie wieder 
ſollen Sie bedauern, der Stimme Ihres Herzens gefolgt 
zu ſein! Die Marquiſe de Maiſonrouge wird, wie ich 
denke, niemand mehr zu beleidigen wagen.“ 

Hermance bemühte ſich noch immer, ihre Hand zu be— 
freien. „Es iſt die flüchtige Wallung des Augenblicks, 
die Eurer Excellenz ſolche Worte eingiebt,“ ſagte ſie. „Ich 
wäre thöricht, wenn ich ſie ernſthaft nehmen wollte. Weiß 
ich doch jetzt, daß Sie niemals den Mut haben werden, 
gegen den Willen Ihres Großkanzlers zu handeln.“ 

Der Marquis wurde dunkelrot im Geſicht, und ſeine 
ſonſt ſo gutmütig blickenden Augen ſprühten. „Nicht den 
Mut?“ wiederholte er. „Ah, das war ein hartes 
Wort, Hermance! Und Sie werden mir den ſchimpflichen 
Verdacht abbitten müſſen, noch ehe wir um eine Stunde 
älter geworden ſind.“ 

Er trat zu der Thür, die in das Audienzzimmer führte, 
und ſchob den Vorhang ein wenig zur Seite. 

„Montauban erwartet mich bereits,“ wandte er ſich 
mit gedämpfter Stimme gegen Hermance zurück. „Treten 
Sie hierher, wo Sie alles vernehmen können, was im 
Nebenzimmer geſprochen wird. Belauſchen Sie uns, und 
urteilen Sie dann, ob es mir an Mut fehlt, mich ſeinem 
Willen zu widerſetzen.“ 

Ohne ihre Erwiderung abzuwarten, ſchlug er mit einer 
majeſtätiſchen Armbewegung den Vorhang zurück und trat 
über die Schwelle. Hektor de Montauban, der wartend 
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am anderen Ende des Gemaches ſtand, ſah ihm mit feſtem 
Blick in das hochgerötete Antlitz, und es war, als brächten 
dieſe ſcharfen, durchdringenden grauen Augen das ſtarke 
Selbſtbewußtſein des großen Marquis ſchon wieder ins 
Wanken, noch ehe auch nur ein einziges Wort zwiſchen 
ihm und dem Freunde gewechſelt worden war. 

„Nun denn, mein lieber Großkanzler,“ begann er mit 
herablaſſender Güte, „was hatten Sie Uns zu ſagen?“ 

Montauban that ein paar Schritte auf ihn zu und 
antwortete, halblaut zwar, doch in ſehr ernſtem und 
entſchiedenem Tone: „Erſparen wir uns wenigſtens hier 
unter vier Augen die lächerliche Komödie, zu der ich mich 
leider ſchon viel zu lange hergegeben habe. Nicht als 
dein Großkanzler ſtehe ich hier, Marcel, ſondern als dein 
Freund und als der Genoſſe deiner Jugend, der es beſſer 
mit dir meint als alle die feilen Schmeichler und Be: 
dientenſeelen, mit denen du dich hier umgeben haſt. Ein: 
mal noch — bei meiner Ehre: zum letztenmal! — wollte 
ich meine warnende Stimme erheben, ehe ich dich deinem 
Schickſal überlaſſe — einem Schickſal, von dem du dann 
wenigſtens nicht wirſt ſagen dürfen, daß es ein unver: 
dientes geweſen ſei.“ | 

„Das klingt in der That ſehr beängſtigend,“ unter: 
brach ihn der Marquis ſpöttiſch. „Aber meinſt du nicht, 
daß ich nachgerade alt genug bin, um mich ſelbſt zu be— 
raten?“ 

„Du willſt mich hindern, zu ſprechen, aber ich werde 
mich nicht daran hindern laſſen, denn man ſoll mir nicht 
vorwerfen dürfen, daß ich den Freund meiner Jugend 
blind und toll hätte in fein Verderben rennen laſſen. 
Ja, in dein Verderben, Marcel! All der trügeriſche 
Flitterglanz, mit dem du dich hier ſeit Monaten umgiebſt, 
vermag für ein ſehendes Auge den Abgrund nicht mehr 


zu verdecken, an deſſen Rande du dahin taumelſt. Ob 
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dieſe lügenhafte Komödienherrlichkeit ſich noch für eine 
Woche oder für ein Jahr aufrecht erhalten läßt — gleich⸗ 
viel, eines Tages wird ſie ſicher kläglich zuſammen— 
brechen, und du wirſt der erſte ſein, den ihre Trümmer 
unter ſich begraben.“ 

„Baron Montauban, Sie vergeſſen — — 

„Nein, ich vergeſſe nichts; am wenigſten die hoch— 
klingende Schilderung jener gewaltigen Pläne, bei deren 
Ausführung ich dir behilflich ſein ſollte. Soll ich dir ins 
Gedächtnis zurückrufen, Marcel, durch welche Verſprechungen 
du mich beſtimmt haſt, dir hierher zu folgen und all dieſen 
thörichten Mummenſchanz mitzumachen, der mir von der 
erſten Stunde an in tiefſter Seele verhaßt war? Ich 
ſah in dir einen Auserwählten des Schickſals, einen Glück⸗ 
lichen, den die Vorſehung zu großen Dingen berufen hatte, 
und dein Verſchulden allein iſt es, wenn dieſe Er⸗ 
wartungen ſo kläglich getäuſcht wurden. Du warſt im 
Beſitz eines fürſtlichen Vermögens, und als der König 
von Spanien die Huld oder die Laune hatte, dich mit 
einem ungeheuren, fruchtbaren Landſtrich zu beſchenken, 
auf dem du nach deinem Belieben ſchalten und walten 
konnteſt, als er dir obendrein noch Hunderttauſende aus 
ſeinem Staatsſchatz zur Verfügung ſtellte, um dir die 
Verwirklichung deiner großartigen Koloniſationspläne zu 
ermöglichen, da war dir wie kaum je zuvor einem Manne 
Gelegenheit geboten, ein Beglücker und Wohlthäter der 
Menſchheit zu werden. Du hätteſt den Boden bereiten 
können für eine freie, geſittete, arbeitſame Bevölkerung, 
hätteſt all den Tauſenden unglücklicher Landsleute, die 
gleich uns von den Greueln der Revolution aus dem— 
Vaterlande vertrieben worden find, eine neue geſegnete 
Heimat ſchaffen können, und noch nach Jahrhunderten 
würde dein Name mit Dankbarkeit und Ehrfurcht genannt 
worden ſein. Was aber haſt du ſtatt deſſen gethan? 


“u 
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In thörichter Eitelkeit haſt du dich mit dem Glanz und dem 
Prunk eines Fürſten umgeben, ohne doch eine einzige von 
den Pflichten eines Fürſten zu erfüllen. Nicht ernſter 
Arbeit, ſondern einem unſinnigen, verſchwenderiſchen, 
frevelhaften Müßiggange haſt du dein Leben gewidmet. 
Statt mit ehrenwerten, tüchtigen, ſchaffenskräftigen Män⸗ 
nern haſt du deine Reſidenz, dieſe erbärmliche Karikatur 
einer Hofhaltung, mit einem Schwarm von Tagedieben, 
Abenteurern und Speichelleckern bevölkert, die dich be⸗ 
wundern und vor dir katzbuckeln werden, bis ſie dir den 
letzten Louisdor aus der Taſche gezogen haben. — Nein, 
unterbrich mich nicht! Ich will reden! — Was ſollen 
uns in dieſer Wildnis, die ſtarke, fleißige, nüchterne Hand: 
werker und Arbeiter braucht, dieſe Horden von Höflingen, 
Künſtlern, Komödianten und Balletttänzern, die deinen 
Hofſtaat und die Elite von Neu⸗Paris ausmachen? Wozu 
bedürfen wir eines Theaters und einer ununterbrochenen 
Reihe von Feſtlichkeiten, die dein Vermögen erſchöpfen 
müſſen, ohne daß ſie den geringſten Nutzen geſtiftet oder 
dich deinen großen Zielen nur um einen einzigen Schritt 
näher gebracht hätten? Fühlſt du denn nicht, Marcel, 
daß dies derſelbe verbrecheriſche Leichtſinn iſt, der die große 
Kataſtrophe drüben an der Seine verſchuldet und unſeren 
unglücklichen König auf das Schafott geführt hat? Und 
begreifſt du nicht, daß dein Schickſal ſich hier ſehr viel 
ſchneller vollziehen muß als das jener verblendeten Standes⸗ 
genoſſen, die wir im Vaterlande ihre eigene oder ihrer 
Väter Thorheit mit dem Leben bezahlen ſahen?“ 

Gerade weil er dies alles ohne jedes theatraliſche 
Pathos, nur mit der ernſten Feierlichkeit einer feſten, 
unumſtößlichen Ueberzeugung geſprochen, hatte es unver— 
kennbar einen tiefen Eindruck auf den Marquis hervor: 
gebracht. Anfänglich hatte er wohl ein paarmal vergeb— 
lich verſucht, den unbequemen Mahner zu unterbrechen, 
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dann aber hatte er vor ſeinem flammenden Blick unwill⸗ 
kürlich das Haupt geſenkt, und jetzt hatte er es offenbar 
ganz vergeſſen, daß er hier eingetreten war mit dem Vor⸗ 
ſatz, den Baron Montauban ſeine ganze Hoheit und Ueber⸗ 
legenheit empfinden zu laſſen. 

„Wähnteſt du, daß ich mich in dieſe Wildnis vergraben 
würde, um das Leben eines Trappers zu führen?“ fragte 
er nach einem kurzen Schweigen in keineswegs zuverſicht⸗ 
lich klingendem Tone. „Und kann ich meine Autorität 
inmitten einer rohen und unziviliſierten Bevölkerung an: 
ders aufrecht erhalten als durch die Entfaltung eines ge— 
wiſſen Glanzes?“ | 

„Es gäbe wohl andere und beſſere Mittel, dieſen 
Zweck zu erreichen. Aber dieſer thörichte Prunk bedeutet 
immerhin noch den kleinſten deiner Fehler. Erſcheint er 
dir ganz unentbehrlich, ſo magſt du dich ſeiner innerhalb 
gewiſſer, durch die Klugheit gebotener Grenzen meinet⸗ 
wegen auch weiterhin erfreuen. Nur deine eigentlichen 
Ziele ſollſt du darüber nicht völlig aus den Augen ver— 
lieren, und du ſollſt dich vor allem von dem erbärmlichen, 
ſchmarotzeriſchen Geſindel befreien, das dich nicht nur dem 
Geſpött, ſondern auch der Verachtung preisgeben muß.“ 

„Das iſt eine Sprache, Montauban, die ich keinem 
anderen hingehen laſſen würde als dir. Aber auch du 
ſollteſt auf unſere Freundſchaft keinen allzu hohen Wechſel 
ziehen. Wir leben hier nicht in Frankreich, ſondern in 
einem freien Lande, und ich kann unmöglich jeden ein— 
zelnen, der ſich unter meinen landesväterlichen Schutz Stellt, 
mit polizeilicher Gründlichkeit auf ſeinen Charakter und 
auf ſeine Vergangenheit hin prüfen.“ 

„Vielleicht nicht jeden einzelnen, Marcel, ſicherlich 
aber diejenigen, die du vor allen anderen auszeichneſt 
und ganz offenkundig mit deinem beſonderen Vertrauen 
beſchenkſt.“ 
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„Das klingt, als hätteſt du dabei beſtimmte Perſön⸗ 
lichkeiten im Auge.“ 

Es war etwas wie eine Warnung oder wie eine Bitte 
im Ton dieſer letzten Worte geweſen. Hektor de Mon⸗ 
tauban aber hörte es nicht, oder er wollte es nicht hören. 

„Es iſt allerdings nicht meine Gewohnheit, in den 
Tag hinein zu reden. Ja, ich denke an beſtimmte Per⸗ 
ſonen und vor allen anderen an dieſe beiden Aben— 
teurerinnen, die mit der offenkundigen Abſicht hierher 
gekommen ſind, dich rettungslos in ihre Netze zu ver: 
ſtricken.“ 

Von der Thür des Nebenzimmers her wurde ein 
Geräuſch vernehmlich etwa wie ein leiſes ſpöttiſches 
Lachen. Montauban hatte es vielleicht nicht vernommen, 
der Marquis de Maiſonrouge aber hatte es wohl gehört, 
und ſiedend heiß ſchoß ihm plötzlich wieder das Blut ins 
Geſicht. 

„Wenn es Madame de Lacalle und ihre Tochter ſind, 
auf welche du anſpielſt, Hektor, ſo verbiete ich dir, noch 
ein weiteres Wort über dieſen Gegenſtand zu äußern.“ 

„Ich aber bin nicht geſonnen, es mir verbieten zu 
laſſen. Ja, es iſt dieſe Hermance de Lacalle, die ich 
meine. Sie iſt tauſendmal gefährlicher als alle die Beutel: 
ſchneider und Falſchſpieler, die durch die Kunde von deinem 
Leichtſinn und deiner fabelhaften Freigebigkeit hierher ge— 
lockt worden ſind. Denn ſie hat es darauf abgeſehen, 
ſich deiner ganz und gar zu bemächtigen, und wenn du 
dich nicht jetzt mit raſchem Entſchluſſe ein für allemal aus 
ihren Banden befreiſt, indem du ſie mit Güte oder Ge— 
walt von hier entfernſt, ſo iſt es um dich und um deine 
großen Pläne für immer geſchehen.“ 

Der Vorhang, der den Eingang des Nebengemaches 
verſchloß, rauſchte zurück, und in all ihrer ſtolzen e 
ſtand Hermance de Lacalle auf der Schwelle. 
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„Vielen Dank für die gute Meinung, Herr Groß 
kanzler!“ ſagte fie mit ſchneidendem Hohn. „Vielleicht 
aber wird Seine Excellenz die Güte haben, Ihnen zu 
ſagen, daß wir auf dem Punkte ſind, aus freien Stücken 
abzureiſen. Wir werden den Herrn Marquis gewiß nicht 
an der Ausführung ſeiner großen Pläne hindern, zu 
denen Sie doch wohl in erſter Linie die Verheiratung des 
Herrn de Bouligny mit Fräulein Geölefte de Montauban 
rechnen.“ 

Der Baron erblaßte. Ein funkelnder Zornesblitz ſchoß 
unter den buſchigen Brauen hervor auf die Sprechende. 
„Iſt es dahin gekommen, Marcel, daß eine hergelaufene 
Abenteurerin wagen darf, mich zu beſchimpfen?“ 

Aber der Marquis ſtand ſeit dem Augenblick, da er 
Hermance leibhaftig vor ſich ſah, wieder ganz unter dem 
zauberiſchen Einfluſſe ihrer berauſchenden Schönheit. Und 
das peinigende Bewußtſein, daß ſie ſoeben eine Zeugin 
ſeiner Beſchämung geweſen war, verwandelte feine bis— 
herige Unſicherheit mit einem Schlage in heftigſte Wut. 

„Genug jetzt der Schmähungen und der dreiſten Rede, 
Baron de Montauban!“ rief er, ſich zu ſeiner vollen 
Größe aufrichtend. „Meine Langmut iſt erſchöpft, und 
jedes weitere Wort würde Ihnen wahrlich teuer zu ſtehen 
kommen. Mademoiſelle de Lacalle iſt meine Braut, und 
noch vor Ablauf eines Monats wird ſie meinen Namen 
tragen. Wer es wagt, ſie zu beleidigen, der beleidigt 
auch mich, und weder Verdienſt noch Freundſchaft könnten 
ihn vor der gebührenden Strafe ſchützen.“ 

Hektor de Montauban hatte die letzten drohenden Worte 
vielleicht kaum noch gehört. Der Ausdruck des Zornes in 
ſeinen Zügen war einer Miene ehrlichen Kummers ge— 
wichen. „Iſt es ſchon fo weit, Marcel, dann habe ich 
hier freilich nichts mehr zu ſchaffen. Du haſt dir dein 
Schickſal ſelbſt bereitet, und ich kann nur wünſchen, daß 
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deine thörichte Verblendung nicht gar zu hart an dir und 
an denen heimgeſucht werde, die ihr Geſchick mit dem 
deinen verknüpften.“ 

Der mitleidige Klang ſeiner Rede reizte den beleidigten 
Stolz des Marquis nur noch mehr. „Machen wir ein 
Ende, Baron Montauban! Ich nehme an, daß Sie 
den Wunſch hegen, meinen Dienſt zu verlaſſen, und ich 
enthebe Sie deshalb der bisher bekleideten Aemter. Man 
wird Ihrer ſofortigen Abreiſe keinerlei Hinderniſſe in den 
Weg legen.“ 

Der abgeſetzte Großkanzler ſtreifte das triumphierende 
Antlitz der ſchönen, rothaarigen Hermance mit einem letzten 
verächtlichen Blick und wandte ſich zur Thür. „Gewiß, 
ich werde gehen,“ ſagte er, „aber ich werde gehen, wann 
es mir beliebt. Mögeſt du niemals mit bitterer Reue an 
dieſe Stunde zurückdenken, Marcel!“ 

Sobald ſich die Thür hinter ihm geſchloſſen hatte, flog 
Hermance de Lacalle an die Bruſt des Marquis. 

„Nun, ſind Sie mit mir zufrieden?“ fragte er, indem 
er lächelnd in ihre großen, feurigen Augen blickte. 

„Ich bin ſtolz auf Sie, mein teurer Freund!“ rief ſie. 
„Ja, jetzt weiß ich, das Sie der Stärkſte und der Größte 
ſind.“ 


3 


In ſtraffer dienſtlicher Haltung erwies Armand de Bou— 
ligny dem Baron de Montauban, da er beim Verlaſſen 
des „Schloſſes“ an ihm vorüberſchritt, die hergebrachten 
ſoldatiſchen Honneurs. Der ehemalige Großkanzler aber 
reichte ihm mit einem wehmütigen Lächeln die Hand. 

„Ich danke Ihnen, Leutnant de Bouligny,“ ſagte er, 
„aber ich habe keinen Anſpruch mehr auf dieſe Ehren. 
Seit zehn Minuten habe ich aufgehört, Ihr Vorgeſetzter 
zu ſein, und während der kurzen Zeit, die ich noch hier 
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in Neu⸗Paris verweilen werde, haben Sie mich nur als 
einen einfachen Privatmann zu betrachten.“ 

Der junge Offizier bemühte ſich nicht, ſeine Beſtürzung 
zu verbergen. „So iſt es alſo zu einem ernſtlichen Zer— 
würfnis zwiſchen Ihnen und meinem Oheim gekommen, 
Herr Baron? Und ich hoffte, Ihr Beſuch ſei zum Zwecke 
einer Ausſöhnung erfolgt.“ 

„Laſſen Sie ſich von dem Marquis erzählen, welches 
der Zweck meines Beſuches war.“ 

„Und Sie ſind entſchloſſen, uns zu verlaſſen; vielleicht 
ſchon bald zu verlaſſen, wenn ich Sie recht verſtanden 
habe?“ 

„Es iſt mir eine Pflanzung am Miſſiſſippi zum Kauf 
angeboten worden, und ich denke dort mein Glück zu ver⸗ 
ſuchen. Sobald die letzten Vorbereitungen getroffen ſind 
— in drei oder vier Tagen etwa — werden wir reiſen.“ 

In Armands Zügen war es zu leſen, daß er einen 
ſchweren inneren Kampf beſtand. Dann aber warf er 
mit einer trotzigen Gebärde den Kopf zurück und ſagte: 
„Iſt das unwiderruflich, Herr Baron, ſo bitte ich um die 
Erlaubnis, Sie zu begleiten.“ 

Montauban zeigte ſich ſo wenig überraſcht, als hätte 
er etwas derartiges erwartet. Wie väterliches Wohlwollen 
leuchtete es in ſeinen Augen, als ſie auf dem hübfchen - 
offenen Antlitz des jungen Mannes ruhten. „Was beſtimmt 
Sie zu folder Bitte, Leutnant de Bouligny?“ 

„O, Sie wiſſen es bereits, Herr Baron! Es kann 
Ihnen nicht verborgen geblieben fein, daß ich Céleſte von 
ganzem Herzen liebe, und daß ſie meine Zuneigung er— 
widert. Sie werden nicht die Grauſamkeit haben, uns 
zu trennen, denn keines von uns könnte eine ſolche Tren— 
nung überwinden.“ 

Nun zeigte ſich doch eine verdrießliche Falte zwiſchen 
den ergrauten Augenbrauen des Barons. „Iſt's ſchon ſo 
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weit?“ fragte er. „Nun, es thut mir leid, Leutnant 
de Bouligny, aber Sie müſſen ſich jeden Gedanken an meine 
Tochter aus dem Sinne ſchlagen. Ich denke, weder Sie 
noch Céleſte werden an dieſer Enttäuſchung ſterben.“ 

Eine heiße Röte flammte bis in die Stirn hinauf über 
das Geſicht des Offiziers. „Sie weiſen mich ab, Herr 
Baron? Ich bin Ihnen als Gatte für Ihre Tochter zu 
gering?“ 

„Ich ſage nicht, daß Sie mir zu gering ſind, Herr 
de Bouligny. Vielleicht ſind Sie mir ſogar zu vornehm für 
die Tochter eines Miſſiſſippipflanzers, der wahrſcheinlich 
jahrelang wie ein gewöhnlicher Bauer wird arbeiten müſſen, 
um ſein Leben zu friſten.“ 

„O, wenn es nur das wäre, wenn Sie keine anderen 
Bedenken hätten als dieſes — ich habe zwei kräftige Arme 
und ich ſehne mich längſt aus dieſem Leben des Müßig⸗ 
ganges heraus nach tüchtiger, rechtſchaffener Arbeit. Sie 
werden keinen treueren und willigeren Gehilfen finden, 
als ich es Ihnen ſein würde. Verſuchen Sie es, Herr 
Baron, und ſtellen Sie mich auf die Probe. Ich bin 
gewiß, daß ich ſie mit Ehren beſtehen werde.“ 

Die Falte auf Montaubans Stirn war verſchwunden, 
aber er ſchüttelte dennoch wie in bedauerndem Verneinen 
den Kopf. „Und Ihr Oheim, Armand? Glauben Sie, 
daß er dazu ſeine Einwilligung geben würde? Sie 
ſind ſein einziger Verwandter, und ich weiß, daß er Sie 
zum dereinſtigen Erben beſtimmt hat. Das alles würde 
Ihnen mit einem Schlage verloren ſein, wenn ich ge— 
wiſſenlos genug wäre, Ihr thörichtes Vorhaben zu unter— 
ſtützen.“ 

„Was frage ich nach dieſer zweifelhaften Erbſchaft, 
wenn ich ſie mit meinem Lebensglück bezahlen ſoll!“ rief 
der junge Mann lebhaft. „Auf die Dauer könnte ich 
dies unthätige Daſein ja doch nicht ertragen, und wie 
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dürfte mir überdies mein Oheim zürnen, wenn ich mich 
einem Manne anſchließe, den er ſelbſt mir hundertmal 
als das Muſter aller Tugenden bezeichnet hat!“ 

„Er dürfte heute anders darüber denken, mein junger 
Freund. Und ich würde ſein Lob in Wahrheit ſehr ſchlecht 
verdienen, wenn ich mich beſtimmen ließe, Ihnen zu Willen 
zu ſein. Nein, es muß ſein Bewenden haben bei dem, 
was ich Ihnen bereits geſagt. Sie können ſo wenig der 
Gatte meiner Tochter werden, als ich Ihnen geſtatten darf, 
uns zu begleiten. Mehr denn je iſt gerade jetzt Ihr Platz 
an der Seite des Marquis. Werden Sie doch, nachdem 
ich Neu⸗Paris verlaſſen habe, vielleicht der einzige ſein, 
der es hier noch aufrichtig gut mit ihm meint. Es iſt 
Ihre heilige Pflicht, hier auszuharren, denn der Marquis 
hat bis zu dieſem Tage wie ein Vater an Ihnen gehan— 
delt, und Sie hätten keinen Anſpruch mehr auf den Namen 
eines Edelmannes, wenn Sie es vergäßen.“ 

„Ich werde ſeiner Wohlthaten immer eingedenk bleiben, 
und ich würde ihn gewiß nicht verlaſſen, wenn ich die 
Empfindung hätte, daß er meiner bedarf. Aber das iſt 
nicht der Fall. Er iſt von Freunden umgeben, die ſeiner 
Freigebigkeit ein glänzendes und ſorgenloſes Daſein ver: 
danken. Welche Gefahren ſollten ihn da bedrohen?“ 

„So wiſſen Sie vielleicht noch nicht, daß er entſchloſſen 
iſt, Fräulein Hermance de Lacalle zu feiner Gemahlin zu 
machen?“ 

„Zu ſeiner Gemahlin? Ah, das iſt ohne Zweifel 
nichts als leeres Gerede!“ 

„Ich habe es aus ſeinem eigenen Munde. Es iſt noch 
keine Viertelſtunde vergangen, ſeitdem er es mir ſagte, 
und zwar im Beiſein des Fräuleins. Sie wird dafür zu 
ſorgen wiſſen, daß er ſein Verſprechen einlöſt, wenn ſich 
nicht jemand findet, der Entſchloſſenheit genug beſitzt, es 
noch rechtzeitig zu hindern. Ich ſelbſt habe keinen Ein— 
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fluß mehr auf den Marquis. So müſſen Sie es ſein, 
Armand, der das Zuſtandekommen dieſer Heirat vereitelt.“ 

„Ich? Was könnte ich dazu thun? Mein Oheim 
wird ſich ſehr wenig um meine Meinung kümmern. Und 
das Fräulein de Lacalle iſt ſehr ſchön. Vielleicht wird 
er an ihrer Seite wirklich das Glück finden, das ich ihm 
von ganzem Herzen gönne.“ 

„Ich aber ſage Ihnen, Armand, daß dieſe Verbindung 
ſeinen Untergang beſiegeln würde. Es iſt meine unum⸗ 
ſtößliche Ueberzeugung, daß die angebliche Madame de La: 
calle und ihre Tochter nicht diejenigen ſind, für die ſie 
ſich ausgeben, ſondern ein paar gefährliche Abenteurerin⸗ 
nen, denen es nur um das Vermögen des Marquis zu 
thun iſt, und die nach einem ganz beſtimmten, ſorgfältig 
vorbereiteten Plane handeln.“ 

Armand wollte antworten, aber da trat einer der 
Kammerherren des Marquis auf ihn zu mit der Meldung, 
daß Seine Excellenz ihn auf der Stelle zu ſprechen wünſche. 

„Ich muß dem Befehl meines Oheims gehorchen,“ 
wandte ſich der junge Offizier an Montauban. „Aber 
dies kann unmöglich das letzte Wort geweſen ſein, Herr 
Baron, das wir miteinander geſprochen.“ 

„Sie haben meine Meinung gehört, Herr Leutnant 
de Bouligny.“ | 

Er wandte ſich zum Gehen, ohne Armand Zeit zu 
einer Erwiderung zu laſſen, und in wahrhaft verzweifelter 
Stimmung leiſtete der junge Mann dem Befehl ſeines 
Oheims Folge. 


4. Ä 
Um die Abendzeit dieſes für die Bewohner von Neu: 
Paris ſo bedeutſamen Tages, als eben die geputzten 
Damen und Herren herbeikamen, um die Feier des großen 
Ereigniſſes durch einen Ball in dem gaſtlichen Hauſe des 
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Marquis de Maiſonrouge zu beſchließen, ſteckte ein halb» 
wüchſiges Negermädchen dem Leutnant de Bouligny ver— 
ſtohlen ein Brieflein zu, für deſſen Beſorgung ihr offen— 
bar die größte Vorſicht und Heimlichkeit zur Pflicht ge- 
macht worden war. Armand würde die Abſenderin er⸗ 
raten haben, auch wenn er in der Botin nicht die ſchwarze 
Kammerzofe der Baroneſſe de Montauban erkannt hätte. 
In großer Erregung löſte er mit bebenden Fingern den 
Umſchlag und überflog beim fladernden Schein der Pech: 
fackeln, mit denen die nächſte Umgebung des „Schloſſes“ 
erhellt war, das mit feinen, zierlichen Schriftzügen dicht 
bedeckte Blatt. Cöôleſte ſchrieb, daß der Vater ihr ver- 
boten habe, Armand vor der Abreiſe noch einmal zu ſehen, 
daß ſie aber gewiß vor Kummer ſterben würde, wenn ſie 
dieſem grauſamen Gebot gehorchte. 

„Ich kann nicht von hier fortgehen,“ lautete ber Schluß 
ihres Briefes, „ohne Dir lebewohl zu ſagen, ohne noch 
einmal Deine Hand in der meinigen zu halten, und ohne 
Dir zum letztenmal ins Auge zu blicken. Aber ich weiß, 
daß es gefährlich iſt, den Zorn meines Vaters heraus— 
zufordern, und daß wir vielleicht beide verloren wären, 
wenn er uns überraſchte. Darum beſchwöre ich Dich, keine 
Begegnung zu ſuchen, ehe ich Dir nicht durch Phöbe Ort 
und Stunde für unſer Zuſammentreffen bezeichnet habe — 
ach, daß ich hinzufügen muß, für unſer letztes Zuſam— 
mentreffen!“ 

Sie war beim Schreiben des Briefes offenbar geſtört 
worden, denn die letzten Worte waren ſo haſtig geſchrieben, 
daß Armand ſie nur noch mit Mühe enttiffern konnte, 
und ſie hatte nicht einmal mehr Zeit gefunden, ihren 
Namen darunter zu ſetzen. 

Finſter kehrte er dem Hauſe feines Oheims, aus deſſen 
geöffneten Fenſtern die Klänge der Geigen und Flöten 
zu ihm heraus drangen, den Rücken. Er befand ſich nicht 
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in der Stimmung, einen Ball zu beſuchen, und daß die 
ſchöne Hermance de Lacalle ihm vorhin mit ihrem ſüßeſten, 
verführeriſchſten Lächeln geſagt hatte, ſie rechne mit Be⸗ 
ſtimmtheit darauf, ihn beim Kotillon zum Tänzer zu 
haben, vermochte ſeinen Widerwillen gegen die lärmende 
Fröhlichkeit da drinnen nicht zu verringern. 

Weiter und weiter entfernte er ſich aus dem Lichtkreiſe 
der düſter brennenden Fackeln. Aber er vermied es ge— 
fliſſentlich, die Richtung einzuſchlagen, die nach dem Block— 
hauſe des Barons de Montauban führte. War er nicht 
ſtark genug, ſich zum Herrn ſeines Schickſals zu machen, 
ſo durfte er auch nicht mit der Gefahr ſpielen, die nicht 
nur ihn ſelbſt, ſondern vielleicht noch mehr das geliebte 
Mädchen bedrohte, wenn er dem Verbot ihres Vaters 
trotzte. Nur wenn ſie ihn rief, wollte er zu ihr eilen. 

Da, wo die letzten armſeligen Hütten von Neu:Paris 
ſtanden, ließ er ſich auf einen Baumſtumpf nieder und 
ſtützte voll weltvergeſſenen Herzeleides, wie es eben nur 
eine junge Menſchenſeele zerreißen kann, die ihre erſten 
ſüßen Liebeshoffnungen begräbt, das Haupt in die Hände. 

Er hörte es nicht, daß in ſeiner Nähe der Klang von 
rauhen Männerſtimmen vernehmlich wurde, und erſt, als 
die Sprechenden den Platz faſt erreicht hatten, auf dem 
er ſich befand, wurde er ihrer gewahr. Er blickte auf 
und erkannte, daß es zwei von den Zimmerleuten aus 
den nördlichen Staaten waren, die ſich in Neu-Paris an: 
geſiedelt hatten, um mit der Aufrichtung der Häuſer und 
allerlei anderen Arbeiten, zu denen ſich nimmermehr einer 
der Franzoſen oder Kreolen hergegeben hätte, ein ſchönes 
Stück Geld zu verdienen. Sie waren durchweg von un— 
ermüdlichem Fleiß, aber von rauhen Sitten. Der große 
Schwarm vornehmer franzöſiſcher Emigranten und vor— 
nehm thuender Glücksritter, der die Umgebung des „großen 
Marquis“ ausmachte, ging dieſen Leuten ſo viel als mög— 
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lich aus dem Wege. Die Amerikaner ſelbſt aber trugen 
offenbar nicht das geringſte Verlangen nach der Freund— 
ſchaft der geputzten Kavaliere. Sie betrachteten ſie, wo 
fie ihnen begegneten, mit ganz unverhohlener Gering— 
ſchätzung. 

Auch Armand de Bouligny hatte feiner ganzen Er: 
ziehung nach nicht viel Sympathien für dieſe ungeſchlachten 
und rückſichtsloſen Männer hegen können; aber er ver— 
mochte ihrer Tüchtigkeit und der eiſernen Beharrlichkeit, 
mit der ſie inmitten einer nur dem üppigſten Daſeins⸗ 
genuſſe lebenden Umgebung unbeirrt ihr hartes Tagewerk 
verrichteten, ſeine Achtung nicht zu verſagen. Da er ſich 
ſeit ſeiner Ueberſiedelung nach Amerika mit großem Eifer 
dem Studium der engliſchen Sprache hingegeben hatte, 
erhielt er, als ſie ſich, ohne ihn zu bemerken, wenige 
Schritte von ihm entfernt in das Gras warfen, halb 

wider ſeinen Willen Kenntnis von dem an u Ge⸗ 
ſpräches. 

Der prunkvolle Aufzug von heute morgen bildete Be 
Gegenstand ihrer Unterhaltung, und Armand fühlte ſich 
beſchämt, als er hörte, wie dieſe rauhen Geſellen über 
die Kirchfahrt des „großen Marquis“ und über ſeinen 
vergoldeten Galawagen urteilten. 

„Wäre mir, bei Jingo,“ ſagte dann der ältere der 
beiden, „auch nicht in den Sinn gekommen — damals, 
als ich in Natchez gar manchmal mit der ſchönen Balot 
über den Schenktiſch hinweg mein Späßchen hatte — daß 
ich ſie noch einmal als Fräulein de Lacalle in Sammet 
und Seide wiederſehen würde. Erkannte ſie trotz ihrer 
gefärbten Haare auf den erſten Blick, und wette hundert 
Dollars gegen zwei Cents, daß es ihr ebenſo ging. Möchte 
wohl ſehen, was für eine Grimaſſe ſie ſchneiden würde, 
wenn ich hinginge, ſie mitten in ihrer vornehmen Geſell— 
ſchaft als alter Freund zu begrüßen. Will ihr aber den 
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Spaß nicht verderben. Gönne es dieſem franzöſiſchen 
Lumpengeſindel von Herzen, daß es gründlich gerupft 
wird.“ 

„Und Ihr ſeid ganz ſicher, Bob, daß Ihr Euch nicht 
geirrt habt? Habe ſie mir ein paarmal ganz aus der 
Nähe betrachtet und muß Euch ehrlich ſagen: ſie ſieht 
aus wie eine verdammt vornehme Dame.“ 

„Will's wohl glauben,“ lachte Bob, „würde vielleicht 
auch trotz alledem meine Zweifel gehabt haben, obgleich 
mein Gedächtnis mich nicht ſo leicht im Stich läßt. War 
etwas ſo verteufelt Großartiges in ihrem Auftreten wie 
in dem Blick, mit dem ſie über mich weg ſah. Aber die 
Alte iſt ja auch da, die gute Mutter Balot, die mir ſo 
manchen Whisky⸗Toddy gebraut und jo manches Beeffteaf 
vorgeſetzt hat. Da kann's alſo keinen Irrtum mehr geben. 
Und ich ſchätze, es wäre vorſichtiger geweſen, wenn ſie 
ohne die Alte gekommen wäre.“ 

Nun duldete es Armand nicht länger in ſeiner Rolle 
eines unthätigen Lauſchers. Die Vermutung des Barons 
de Montauban, daß die Damen de Lacalle nicht diejenigen 
ſeien, für die fie ſich ausgaben, ſchien hier eine jo über: 
raſchende und ſo überzeugende Beſtätigung zu finden, daß 
er es für ſeine Pflicht halten mußte, der Sache ſofort 
auf den Grund zu gehen. 

Er ſprang auf und trat zu den beiden Männern, die 
ihn wohl erſtaunt, aber nicht im mindeſten erſchrocken an— 
ſahen. Alle ſeine Kenntniſſe der engliſchen Sprache zu— 
ſammennehmend, ſagte er: „Mit Ihrer Erlaubnis, Gentle— 
men — Sie ſprachen da ſoeben von einer Dame, deren 
Perſon einiges Intereſſe für mich hat. Würden Sie etwa 
geneigt ſein, dem Fräulein de Lacalle ins Geſicht hinein 
zu wiederholen, was Sie da ſoeben von ihr behauptet?“ 

Der von ſeinem Kameraden mit dem Namen Bob an— 
geredete Amerikaner ließ ſtatt der Antwort zunächſt nur 
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ein unverſtändliches Brummen vernehmen, das nicht eben 
freundlich klang. 

Da eine verſtändliche Erwiderung auf ſich warten ließ, 
wiederholte Armand in nachdrücklicherem Tone ſeine Frage. 

„Schätze, Ihr thätet beſſer, Euch um Eure eigenen 
Angelegenheiten zu kümmern, als um das, was wir mit: 
einander reden,“ knurrte der Alte. „Fragen den Teufel 
nach Euch und nach Euren Frauenzimmern.“ 

„Aber wenn ich Ihnen die Verſicherung gebe, daß es 
ſich da um eine Sache von äußerſter Wichtigkeit handelt, 
daß ich Ihnen für jede Auskunft herzlich dankbar ſein 
werde, wollen Sie auch dann noch auf Ihrer Weigerung 
beharren?“ 

„Bin kein Detektive, Herr. Wollt Ihr erfahren, 
welche Bewandtnis es mit der Dame hat — ei, ſo fragt 
ſie ſelbſt danach. Vielleicht wird ſie's Euch ſagen.“ 

„Wohl, ich werde es thun, und ich werde mich 
dabei auf das berufen, was ich ſoeben von Ihnen gehört 
habe. Sie werden ja hoffentlich in der Lage ſein, die 
Verantwortung für die Wahrheit Ihrer Worte zu über— 
nehmen.“ 

„Schätze, daß ich in der Lage ſein werde, junger 
Mann,“ gab der Amerikaner lachend zurück. „Pflege 
immer die Verantwortung zu übernehmen für das, was 
ich ſage. Und mögt dem Fräulein de Lacalle in Gottes 
Namen auch einen Gruß ausrichten von Bob Cavendiſh, 
falls ſie ſich meiner nicht ſogleich erinnern ſollte.“ 

Damit aber ſchien die Sache für ihn nun endgültig 
abgethan, denn er fing an, mit ſeinem Kameraden über 
andere Dinge zu reden. 


5. 


Eine Empfindung tiefen Widerwillens hinderte Armand 
minutenlang, ſeinen Weg fortzuſetzen, als er von der 
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Schwelle des ſogenannten Thronſaales aus ſeinen Blick 
über das bunte Menſchengewühl hinſchweifen ließ, das ſich 
in dem großen, aber unverhältnismäßig niedrigen Raume 
dem Vergnügen des Tanzens, des Hofmachens und des 
Kokettierens hingab. Er war niemals mit ganzer Seele 
bei dem üppigen, lockeren Treiben geweſen, das der Hof⸗ 
haltung des „großen Marquis“ bereits weit über die Grenzen 
von Louiſiana hinaus eine eigentümliche Berühmtheit ver⸗ 
ſchafft hatte. Trotz ſeiner Jugend und ſeines heiteren, 
lebensfreudigen Temperaments hatte er die Oberflächlich⸗ 
keit dieſer von Feſt zu Feſt taumelnden Geſellſchaft zu 
bald durchſchaut, um ſich in ihr auf die Dauer wohl zu 
fühlen, und nur die dankbare Anhänglichkeit an ſeinen 
Oheim, der ihm in Wahrheit ein Wohlthäter und väter⸗ 
licher Freund geweſen war, ſowie vor allem ſeine Liebe 
zu Céleſte hatten ihn immer wieder gehalten. In dieſem 
Augenblick aber vermochte er kaum noch zu begreifen, wie 
er ſich ſo lange von dieſem ſchmutzigen Strome hatte fort⸗ 
treiben laſſen können, und er war entſchloſſen, ein Ende 
zu machen, ehe er genötigt ſein würde, ſich ſelbſt zu ver⸗ 
achten. 

Zuerſt hatte er daran gedacht, geradeswegs zu dem 
Marquis zu gehen und ihm mitzuteilen, was er ſoeben 
gehört hatte. Aber als er nun das roſige, lächelnde, von 
leichtherziger Fröhlichkeit ſtrahlende Antlitz ſeines Oheims 
vor ſich ſah, ſchien ihm ein ſolches Vorgehen doch gar zu 
grauſam. Nicht darum handelte es ſich ja, den Marquis 
zu beſchämen, ſondern einzig darum, die ſchöne Aben⸗ 
teurerin unſchädlich zu machen, ehe es ihr gelungen war, 
ihre letzten Ziele zu erreichen. Und das konnte nach 
Armands Meinung viel beſſer geſchehen, wenn er ſich 
geradezu an ſie wandte und ihr zu erkennen gab, daß ſie 
durchſchaut ſei. 

Wie ein Wink der Vorſehung, daß er mit dieſer 
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Abſicht auf dem rechten Wege ſei, betrachtete er es, als 
Hermance de Lacalle, deren ſcharfe Augen ihn längſt erſpäht 
haben mochten, jetzt auf ihn zu kam. Sie ſah bezaubern⸗ 
der aus denn je, und ihr Kleid wie ihre Juwelen hätten 
wohl auch an jedem wirklichen Hofe allgemeine Bewunde⸗ 
rung erregt. 

„Sie haben lange auf ſich warten laſſen, Herr 
de Bouligny,“ redete ſie ihn an, „faſt zu lange. Und 
Sie werden einige Mühe haben, mich wieder zu ver⸗ 
ſöhnen.“ 

Als hätte er ihre liebenswürdig ſcherzenden Worte gar 
nicht gehört, trat er nahe an ſie heran und ſagte leiſe: 
„Ich habe Ihnen eine Mitteilung zu machen, mein Fräu⸗ 
lein, die niemand ſonſt zu hören braucht. Wollen Sie 
die Güte haben, mir einige Minuten zu ſchenken?“ 
Obwohl ihr der Ton feiner Frage und der Ausdruck 
ſeines Geſichts ſagen mußten, daß die verheißene Mit⸗ 
teilung kaum eine erfreuliche ſein konnte, fügte ſie ſich 
doch mit liebenswürdigſter Miene ſeinem Verlangen. 
„Warum nicht, Herr Leutnant,“ erwiderte ſie, ohne wei⸗ 
teres ihre Hand auf ſeinen Arm legend, „laſſen Sie uns 
auf die Galerie hinaustreten, um Luft zu ſchöpfen. Ich 
finde es hier drinnen ohnedies recht heiß.“ 

Er führte ſie hinaus, und nachdem er ſich durch raſche 
Umſchau überzeugt hatte, daß kein Lauſcher in der Nähe 
ſei, ſagte er, noch ehe ſie Zeit genug hatte, eine Frage 
an ihn zu richten: „In Ihrem eigenen Intereſſe, mein 
Fräulein, geſchieht es, wenn ich alles unnütze Aufſehen 
zu vermeiden wünſche. Ich weiß, daß Sie ſich hier unter 
einem falſchen Namen eingeführt haben, und daß Sie 
keinen Anſpruch beſitzen auf den Rang, den Sie ſich bei— 
gelegt. Ich brauche Ihnen nicht erſt zu ſagen, welche 
Folgen dieſe Entdeckung für Sie nach ſich ziehen muß. 
Aber ich hoffe, Sie werden die Situation richtig genug 
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beurteilen, um uns die Notwendigkeit peinlicher Maßregeln 
zu erſparen.“ 

Sie ſtand ſo nahe vor ihm, und es war hell genug, 
daß er deutlich jede Linie in ihrem ſchönen Antlitz wahr: 
nehmen konnte. Er hatte mit voller Sicherheit erwartet, 
daß ſie bei ſeiner Eröffnung heftig erſchrecken, und daß 
ihr Schuldbewußtſein ſich in ihrer Beſtürzung offenbaren 
würde. Aber er hatte niemals eine vollſtändigere Ent⸗ 
täuſchung erlebt, als ihr Verhalten ſie ihm jetzt bereitete. 
In ihrem Geſicht hatte ſich kein Zug verändert, und nicht 
zaghaft und beklommen, ſondern kalt und hochmütig klang 
es, als ſie erwiderte: „In weſſen Auftrage, Herr de Bou⸗ 
ligny, machen Sie mir dieſe merkwürdige Eröffnung?“ 

„Ich ſpreche zunächſt nur in meinem eigenen Namen, 
mein Fräulein, denn aus Schonung für Sie und aus 
Rückſicht auf die Empfindungen meines Oheims habe ich 
ihm bisher noch keine Mitteilung gemacht von dem gegen 
ihn verübten Betruge.“ 

„Wägen Sie Ihre Worte, Herr Leutnant,“ unterbrach 
ſie ihn ſcharf und gebieteriſch. „Ich will zu Ihren Gunſten 
annehmen, daß Sie das leichtgläubige Opfer irgend eines 
Schurken oder Wahnſinnigen geworden ſind. Aber das 
erſte beleidigende Wort aus Ihrem Munde würde es mir 
unmöglich machen, Ihnen jemals zu verzeihen.“ 

„Wohlan, mein Fräulein, ſo beweiſen Sie mir, daß 
man mich getäuſcht hat. Es giebt hier in Neu-Paris 
Leute, die Sie und Ihre Mutter ſchon früher, und zwar 
unter ganz anderen Verhältniſſen, gekannt haben wollen. 
Man würde Gelegenheit finden, Ihnen dieſe Leute gegen: 
überzuſtellen, wenn Sie darauf beharren, jene Behauptung 
als eine Lüge zurückzuweiſen. Aber ich warne Sie, die 
Dinge bis zum Aeußerſten zu treiben, wenn Ihr Gewiſſen 
nicht völlig rein iſt. Die Wahrheit müßte ja zuletzt doch 
an, den Tag kommen, und Ihre Lage würde dann eine 
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viel peinlichere ſein als jetzt, wo ich Ihnen eine Möglich⸗ 
keit gewähren will, ſich unbehelligt von hier zu entfernen, 
ehe irgend jemand außer mir den Sachverhalt kennt.“ 

„Sie ſind überaus freundlich, mein Herr,“ fiel ſie mit 
eiſigem Hohne ein, „aber ich bedaure, von dieſer unver⸗ 
langten Freundlichkeit keinen Gebrauch machen zu können. 
Und es ſcheint mir nunmehr an der Zeit, daß wir die 
Rollen tauſchen. Nicht Sie ſind es, der Aufklärung und 
Rechenſchaft zu verlangen hat, ſondern an mir iſt es, 
Genugthuung zu fordern für dieſen unerhörten Schimpf. 
Ich verlange die Namen der Elenden zu erfahren, die 
eine ſo wahnwitzige Beſchuldigung gegen mich erheben 
konnten, damit ich von Seiner Excellenz ihre Beſtrafung 
fordern kann.“ 

„Ich habe keinen Grund, Ihnen den Namen meines 
Gewährsmannes zu verſchweigen. Es iſt der Amerikaner 
Bob Cavendiſh, der Sie bereits zu einer Zeit gekannt 
haben will, da Sie noch als Fräulein Balot in Natchez 
die Gäſte Ihrer Mutter bedienten.“ 

Die ſchöne Hermance lachte hell auf. „Nichts weiter 
als das?“ fragte ſie. „Wahrhaftig, die Sache fängt an, 
mich zu beluſtigen. Und das konnten Sie glauben? 
Armer Herr Leutnant, eine wie geringe Meinung müſſen 
dieſe Leute von Ihrem Verſtande haben, wenn ſie es 
wagen dürfen, Ihnen ſo abenteuerliche Märchen zu er⸗ 
zählen. Doch genug jetzt von dieſen Thorheiten! Führen 
Sie mich in den Saal zurück, Herr Leutnant de Bou⸗ 
ligny! Den Dank für die liebenswürdigen Abſichten, die 
Sie in Bezug auf meine Perſon gehegt, mag Ihnen 
morgen Seine Excellenz Ihr Herr Oheim abſtatten.“ 

Armand trat einen Schritt zurück, um ihr den Weg 
frei zu geben. „Ich hindere Sie nicht, mein Fräulein, 
zu der Geſellſchaft zurückzukehren, aber ich bedauere, dabei 
nicht mehr Ihren Kavalier machen zu können. Ich gebe 
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mich nicht dazu her, eine klägliche Komödie aufzuführen. 
Mag denn, da Sie es ſo wollen, mein Oheim ſelbſt ent⸗ 
ſcheiden, was hier Wahrheit und was Lüge iſt. Bin ich 
das Opfer einer Täuſchung geworden, ſo werde ich die 
Folgen meines Irrtums zu tragen wiſſen.“ 

Cr machte ihr eine leichte Verbeugung und kehrte ihr 
den Rücken, um die aus übereinander geſchichteten Baum— 
ſtämmen hergeſtellte Treppe hinabzuſteigen, deren Vor⸗ 
handenſein ihm ein nochmaliges Betreten der Feſträume 
erſparte. 

Wohl eine Minute lang blieb Hermance de Lacalle 
regungslos wie eine Statue auf ihrem Platze, und wenn 
Armand jetzt einen Blick auf ihr Antlitz hätte werfen, 
wenn er hätte ſehen können, wie bleich es unter der auf⸗ 
gelegten Schminke geworden war, wie ihre Lippen zuckten 
und wie eine dämoniſche Wut in ihren dunklen Augen 
glitzerte, ſo würde der Eindruck, den ihre ſiegesgewiſſe 
Kälte in ihm hinterlaſſen, eine ſehr weſentliche Aenderung 
erfahren haben. | 

Nun aber richtete ſie ſich plötzlich wieder hoch auf, ihre 
Züge nahmen den alten hochmütigen Ausdruck an, und 
in der ſtolzen Haltung einer Fürſtin kehrte ſie in den 
Saal zurück. 

Der erſte, der ihr entgegeneilte, war der Marquis 
de Maiſonrouge. Er machte ihr zärtliche Vorwürfe wegen 
ihres Verſchwindens und verſicherte galant, daß ihn wäh— 
rend der letzten Viertelſtunde die Sehnſucht nach ihr faſt 
verzehrt habe. Es befremdete ihn, daß ſie nicht das leiſeſte 
Lächeln als dankbare Antwort hatte, und er fragte be— 
ſorgt nach den Urſachen ihrer Verſtimmung. 

Da führte ſie ihn beiſeite und ſprach lange mit großer 
Lebhaftigkeit auf ihn ein. Der „große Marquis“ wurde 
vor Zorn kirſchrot im Geſicht, und ſeine ungeſtüme Ge— 
bärdenſprache ließ vermuten, daß er am liebſten auf der 


166 Neu- paris. 


Stelle ein fürchterliches Strafgericht über die Beleidiger 
des angebeteten Weibes abgehalten hätte. Hermanee ſelbſt 
mußte ſeine heftige Erregung mit dem Hinweis beſchwich— 
tigen, daß die Fröhlichkeit des Feſtes unmöglich durch 
irgend einen Skandal geſtört werden dürfe. 

„Gut denn,“ ſagte er, „verſchieben wir es auf morgen. 
Und mein Wort zum Pfande, daß ich mich für immer 
von dieſem Burſchen los ſagen und ihn mit Schimpf und 
Schande davonjagen werde, wenn er Sie nicht vor meinen 
Augen auf den Knieen um Verzeihung bittet.“ 

Sie dankte ihm mit einem zärtlichen Blick, aber alle 
ſeine Bitten vermochten ſie nicht zu längerem Verweilen 
auf dem Feſte zu bewegen. Sie erklärte, daß ſie nach 
dieſer großen Aufregung dringend der Ruhe bedürfe, und 
nachdem auf ihren Wunſch einer der Kammerherren Ma: 
dame de Lacalle, die ſich im Gegenſatz zu ihrer ſchönen 
Tochter ſtets ſehr beſcheiden irgendwo im Hintergrunde 
verborgen hielt, von dem Wunſche des Fräuleins Hermance 
in Kenntnis geſetzt hatte, führte der „große Marquis“ ſelbſt 
die Damen durch den Schwarm der ehrerbietig zurück⸗ 
weichenden Gäſte bis zur Ausgangsthür. — 

Unter denen, die ſich zum Abſchied tief vor Hermance 
de Lacalle verbeugten, war auch ein ſchöner ſchwarzbärtiger 
Kavalier von etwa vierzig Jahren und von dem charak⸗ 
teriſtiſchen kühnen Geſichtsſchnitt eines Vollblut⸗Spaniers. 
Er befand ſich erſt ſeit ungefähr einer Woche in Neu— 
Paris, aber er war ſogleich in die Zahl der bevorzugten 
Perſönlichkeiten am Hofe eingereiht worden, da er ſich dem 
„großen Marquis“ als Don Henriquez de Madrigal, den 
Sprößling eines der älteſten ſpaniſchen Adelsgeſchlechter, 
hatte vorſtellen laſſen und ihm zugleich einige gewichtige 
Empfehlungsbriefe überreichte. Davon, daß zwiſchen Don 
Henriquez und dem Fräulein Hermance de Lacalle irgend 
welche näheren Beziehungen vorhanden ſeien, hatte bisher 
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niemand etwas wahrgenommen, und auch jetzt bemerkte es 
wohl keiner, daß in dem Moment, wo ſie am Arm des 
Marquis an ihm vorüberſchritt, blitzſchnell ein eigentüm⸗ 
lich bedeutſamer Blick zwiſchen ihr und dem Spanier aus⸗ 
getauſcht wurde. Jedenfalls ſetzte der Schwarzbärtige die 
flüchtig unterbrochene Konverſation mit ſeiner Dame ſo— 
gleich auf das unbefangenfte fort, und als dabei auch der 
Name der ſchönen Hermance einmal genannt wurde, ge— 
ſchah es nur, weil er zur Freude ſeiner Zuhörerin eine 
geiſtreich ſpöttiſche Bemerkung über ſie zu machen wußte. 

Das Felt nahm auch nach der Entfernung der eigent: 
lichen Ballkönigin ſeinen Fortgang, obgleich der Marquis 
ſich jetzt nicht mehr am Tanze beteiligte. Wenige nur 
zogen ſich ermüdet zurück. Unter ihnen aber befand ſich 
auch Don Henriquez, der plötzlich verſchwunden war, ohne 
daß ſein Fehlen ſonderlich bemerkt worden wäre. 

Seine Wohnung befand ſich in einem der dem „Schloſſe“ 
zunächſt gelegenen Blockhäuſer, wo er ſich hatte bequemen 
müſſen, mit mehreren anderen unverheirateten Herren der 
Hofhaltung gemeinſam Quartier zu nehmen, da es vorder: 
hand in der jungen Reſidenz noch gar ſehr an geeigneten 
Räumlichkeiten zur Unterbringung aller der hier zufammen: 
ſtrömenden Herrſchaften fehlte. Aber der ſchöne Spanier 
nahm jetzt ſeinen Weg nicht dorthin, ſondern nach einem 
entfernteren Häuschen, das der Marquis für die Damen 
de Lacalle hatte errichten laſſen, um es alsdann mit einem 
Teil ſeines eigenen koſtbaren Mobiliars auszuſtatten. 

Dreimal klopfte Don Henriquez in eigentümlicher 
Weiſe an eines der Fenſter, dann öffnete ihm eine ſchwarze 
Dienerin die Thür, und er ſchlüpfte behend über die 
Schwelle. 

Hermance de Lacalle mußte ihn erwartet haben, denn 
ſie zeigte nicht die mindeſte Ueberraſchung, als er zu ihr 
ins Zimmer trat. Sie hatte ihr Ballkleid bereits ab— 
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geſtreift und die königliche Geſtalt in ein leichtes, ſpitzen⸗ 
beſetztes Morgengewand gehüllt. Vielleicht ſah ſie darin 
noch ſchöner und verführeriſcher aus, und der Blick, mit 
welchem der Spanier ſie betrachtete, als er ſich ihr näherte, 
mußte ſie vermuten laſſen, daß er die Abſicht habe, ſie 
im nächſten Moment in ſeine Arme zu ſchließen. 

Sie erhob abwehrend die Hand und ſagte in raſch 
hervorgeſtoßenen Worten: „Keine Thorheiten jetzt, Joſé 
— dazu haben wir keine Zeit. Dieſer verwünſchte Bob 
Cavendiſh hat uns wirklich erkannt, wie ich es ſogleich 
gefürchtet, und er hat geſchwatzt. Wenn wir nicht raſch 
und energiſch handeln, iſt alles verloren.“ 

Das Geſicht des Spaniers verzerrte ſich zu einer 
wütenden Grimaſſe. „Der amerikaniſche Hund!“ knirſchte 
er, während ſich ſeine ſchmalen Hände unwillkürlich zu 
Fäuſten ballten. „Warum auch haſt du mich in deiner 
thörichten Zuverſicht daran gehindert, ihn zur rechten Zeit 
ſtumm zu machen?“ 

„Verſchone mich gefälligſt jetzt mit Vorwürfen!“ fiel 
ſie ihm in die Rede. „Es giebt für uns Beſſeres und 
Dringenderes zu thun, als zu erwägen, wie ſich die Dinge 
hätten geſtalten können, wenn wir anders verfahren wären. 
Nur ein entſchloſſenes und ſchnelles Vorgehen kann uns 
retten.“ 

Sie berichtete ihm über ihre Unterredung mit Armand 
de Bouligny und fügte ihrer Erzählung hinzu: „Der 
Marquis glaubt natürlich daran, daß alles Lüge und eine 
von meinen Feinden angezettelte Intrigue ſei. Aber ich 
fürchte, daß es nicht möglich ſein wird, ihn noch lange 
bei dieſem Glauben zu erhalten. Bob Cavendiſh kennt 
mich zu genau und weiß zu viel von meiner Vergangen— 
heit, als daß ich es bis zu ſeiner Vernehmung kommen 
laſſen dürfte. Er muß aus dem Wege geſchafft werden, 
auf welche Weiſe es auch immer ſei.“ 
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Der Spanier ging mit über der Bruſt verſchränkten 
Armen auf und nieder. Sein wutverzerrtes Geſicht mit 
den rollenden Augen und der über die großen weißen 
Zähne zurückgezogenen Oberlippe war nicht mehr das des 
eleganten, geſchmeidigen Höflings, ſondern das eines zur 
Begehung jeder Schandthat bereiten Verbrechers. 
„Ja, er muß aus dem Wege,“ ziſchte er, „noch in 
dieſer Nacht. Aber es wird nicht leicht fein. Dieſe ver: 
dammten Amerikaner halten ja zuſammen wie die Teufel.“ 

„Es gilt, jede Minute zu nützen. Suche die beſten 
und zuverläſſigſten unter unſeren Freunden zu deinem 
Beiſtande aus. Ich werde wach bleiben, bis ich ein 
Zeichen von dir erhalte, daß alles glücklich abgelaufen iſt. 
Laß mich nicht zu lange darauf warten.“ 

Don Henriquez ging zur Thür, aber als er die Hand 
ſchon auf den Drücker gelegt hatte, blieb er noch einmal 
ſtehen und betrachtete ſie mit heißem Blick. „Wie ſchön 
du heute abend wieder ausſahſt!“ ſagte er, und es bebte 
wie mühſam verhaltene Leidenſchaft in ſeiner Stimme. 
„Weißt du auch, daß es faſt zu viel iſt, was du mir da 
zumuteſt? Gälte es nicht einen jo hohen Preis, wahr⸗ 
haftig, ich würde mich niemals dazu verſtehen, dich dieſem 
franzöſiſchen Narren abzutreten.“ 

Hermance ging lächelnd auf ihn zu. Sie legte ihre 
beiden Hände auf ſeine Schultern, und indem ſie ihre 
Lippen ſeinem Geſicht ganz nahe brachte, flüſterte ſie: 
„Muß ich dir's denn immer wieder ſagen, du närriſcher, 
eiferſüchtiger Menſch, daß ich nur dich liebe, und daß ich 
dir niemals in Wahrheit untreu ſein werde? Am Tage 
meiner Vermählung mit dem Marquis iſt die Komödie 
zu Ende; dann machen wir uns auf und davon und ver— 
bergen uns mit unſeren Schätzen in irgend einen ſchönen 
Winkel als das glücklichſte Paar von der Welt.“ 

Sie küßte ihn, dann aber, als er fie ſtürmiſch um: 
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ſchlingen wollte, wehrte ſie ihn ſanft von ſich ab und drängte 
ihn, zu gehen. — 

Ruhelos wanderte ſie während der nächſten Stunden 
auf und nieder, in kurzen Zwiſchenräumen immer wieder 
an das geöffnete Fenſter tretend, um mit geſpannter Auf⸗ 
merkſamkeit in die ſtille Frühlingsnacht hinauszulauſchen. 
Schon machten ſich die erſten Anzeichen des nahenden 
Tages bemerklich, als drüben vom Waldrande her drei⸗ 
mal raſch nacheinander ein heller Pfiff ertönte. Ein tiefer 
Atemzug der Erleichterung hob die Bruſt der ſchönen 
Abenteurerin. 

„Ah, welche Erlöſung!“ ſagte ſie, ſich in allen Ge⸗ 
lenken reckend, wie jemand, der ſich von einer ſchweren 
Laſt befreit fühlt. „Und nun will ich ſchlafen.“ 


6 


Mit ſoldatiſchem Gehorſam hatte Armand de Bouligny 
ſich gefügt, als ihm am Morgen ein Kammerherr feines 
Oheims den Befehl überbracht hatte, das Wachthaus nicht 
früher zu verlaſſen, als bis Seine Excellenz ihm dazu die 
ausdrückliche Erlaubnis erteilt haben würde. Und gehor⸗ 
ſam folgte er nun auch dem Höfling, der um die Mittags⸗ 
zeit erſchienen war, ihn in das „Schloß“ zu holen. In 
feſter, aufrechter Haltung betrat er das Audienzzimmer des 
Marquis, und es überraſchte ihn ebenſowenig, daß er 
ſeinen Oheim in der Geſellſchaft des Fräuleins Hermance 
de Lacalle antraf. Ein Blick auf ihr Geſicht hatte ihn 
erkennen laſſen, daß ſie ſich ihres Sieges gewiß fühlte; 
aber er war während der letzten Stunden, deren unfrei— 
willige Muße ihm Zeit genug zum Ueberlegen gewährt 
hatte, zu dem feſten Entſchluß gekommen, mit allen Waffen, 
über die er verfügte, den Kampf gegen dieſes Weib zu 
führen, deſſen verderblicher Einfluß auf den Marquis ge— 
brochen werden mußte, ſelbſt wenn ſie in Wirklichkeit war, 
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wofür ſie ſich ausgab. Er verbeugte ſich leicht gegen 
ſie, würdigte ſie dann aber keines weiteren Blickes und 
ſah ſeinem Oheim, deſſen gerötetes Antlitz und deſſen 
gefurchte Stirn nicht viel Gutes weisſagten, feſt in die 
Augen. Ä 

Schon die erſten Worte Seiner Excellenz mußten ihm 
beweiſen, daß er hier nicht mehr als Ankläger, ſondern 
als Angeklagter ſtand. Der Marquis überſchüttete ihn 
mit den heftigſten Vorwürfen und forderte ihn auf, das 
ſo ſchwer beleidigte Fräulein wegen des unſinnigen Ver⸗ 
dachts, den er geſtern gegen ſie zu äußern gewagt, demütig 
um Verzeihung zu bitten. 

Armand ließ die zornigen Schmähungen über ſich er⸗ 
gehen, ohne den Aufgeregten zu unterbrechen. Aber als 
der Marquis dann inne hielt, ſagte er, ſtatt ſeinem Be: 
fehl Folge zu leiſten, mit Feſtigkeit: „Ich werde dem 
Fräulein Abbitte leiſten, ſobald ich die Ueberzeugung ge⸗ 
wonnen habe, daß ich in Wahrheit getäuſcht worden bin. 
Ihre einfache Ableugnung reicht dazu nicht aus. Ich ver: 
lange, daß Bob Cavendiſh ihr gegenübergeſtellt wird.“ 

„Glaubſt du, daß ich dir dieſe Beſchämung erſpart 
hätte, wenn es möglich geweſen wäre, jenes elenden Ge⸗ 
ſellen habhaft zu werden? Aber er mochte wohl ahnen, 
was ihm bevorſtand, und hat ſich über Nacht aus dem 
Staube gemacht. Als ich in aller Frühe nach ihm ſchickte, 
war ſeine Hütte leer, und keiner von ſeinen Kameraden 
wußte Auskunft über ſeinen Verbleib zu geben. Er hat 
gut daran gethan, ſich vor meinem Zorn in Sicherheit zu 
bringen, du aber wirſt nun hoffentlich erkennen, wieviel 
Glauben ſeine unſinnige Behauptung verdiente.“ 

„Wenn Bob Cavendiſh wirklich nicht zu finden iſt, 
Oheim, ſo wird Ihnen niemand beſſer Auskunft über die 
Urſache ſeines Verſchwindens geben können als dieſe Dame 
dort. Sie hatte freilich ein gewaltiges Intereſſe daran, 
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ſich des unbequemen Anklägers zu entledigen, und da Bob 
Cavendiſh ein armer Teufel iſt, dürfte es ihr auch nicht 
allzu ſchwer gefallen ſein, ihn zum Fortgehen zu bewegen.“ 
Die Beſtimmtheit dieſer Beſchuldigung brachte den 
Marquis augenſcheinlich für einen Moment in Verwirrung. 
Er wußte nicht ſogleich, was er darauf antworten ſollte, 
und wandte ſich gegen Hermance, wie um anzudeuten, 
daß es an ihr ſei, den neuen Verdacht zu entkräften. 
Fräulein de Lacalle aber wählte dazu das einfachſte 
und ſicherſte Mittel, ein Mittel, von dem ſie gewiß war, 
daß es ſeine Wirkung nicht verſagen könne. Sie warf 
ſich nämlich einfach dem Marquis an den Hals und 
ſchluchzte: „O, ſchützen Sie mich gegen dieſen Unver: 
ſchämten, Marcel! Wie können Sie es nur geſchehen 
laſſen, daß man mich vor Ihren Augen ſo mißhandelt?“ 
Wenn es für die Dauer einer Sekunde etwas wie 
einen leiſen Zweifel in der Bruſt des „großen Marquis“ 
gegeben hatte, ſo war er durch dieſen ſchmerzlichen Auf— 
ſchrei eines gepeinigten Frauenherzens jedenfalls wieder 
gänzlich erſtickt, und die Flammen des Zornes gegen den 
verwegenen jungen Mann loderten nur um ſo höher auf. 
„Unwürdiger!“ herrſchte er ihn an. „Fühlſt du nicht, 
daß es nur deine eigene Verworfenheit iſt, die ſich in 
ſolchen Verdächtigungen offenbart? Ich durchſchaue dich 
und die Beweggründe deines Handelns nur zu gut. Du 
hielteſt dich für meinen Erben, und die ſchnödeſte Selbit: 
ſucht iſt es, die dich dieſe abſcheuliche Intrigue anzetteln 
ließ. — Nein, kein Wort mehr!“ fuhr er noch heftiger 
fort, da Armand ihn zu unterbrechen verſuchte. „Ich will 
nichts mehr hören, denn wir ſind fertig miteinander — 
ein für allemal! Ich will nichts mit einem Undankbaren 
zu ſchaffen haben, und in aller Form ſage ich mich von 
dir los. Du wirſt nie mehr auch nur einen Lire von 
mir erhalten, zu meinen Lebzeiten ſo wenig als nach 
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meinem Tode! Ich verbiete dir, mich hinfort deinen 
Oheim zu nennen, und befehle dir, mein Land auf der 
Stelle zu verlaſſen!“ 

„Ich füge mich dem Willen Eurer Excellenz,“ ent⸗ 
gegnete Armand mit edlem Anſtande, „ſoweit Eure Ex⸗ 
cellenz ein Recht haben, mir zu befehlen. Aber es giebt 
niemand, der befugt wäre, mir den Aufenthalt an dieſem 
Orte zu verbieten, und ich bin feſt entſchloſſen, ihn nicht 
zu verlaſſen.“ 

Die Zornesader an der Schläfe des Marquis ſchwoll 
hoch auf. „Wie, du wagſt es, mir Trotz zu bieten?“ 

„Wäre ich in Wahrheit der Undankbare und Unwür⸗ 
dige, für den Sie mich halten, Oheim, ſo dächte ich nach 
dieſer Stunde gewiß nicht mehr daran, in Ihrer Nähe zu 
bleiben. Hatte ich doch noch geſtern keinen ſehnlicheren 
Wunſch als den, Sie zu verlaſſen. Jetzt aber weiß ich, 
daß der Baron de Montauban recht hatte, als er mir 
vorhielt, daß es meine heilige Pflicht ſei, hier auszu⸗ 
harren, ſolange Sie von Menſchen umgeben ſind, die ſich 
in Ihr Vertrauen geſtohlen haben, nur um es ſchänd⸗ 
lich zu mißbrauchen. Sie mögen mir verbieten, Sie noch 
weiter mit dem vertrauten Namen zu nennen, den ich 
Ihnen ſeit den Tagen meiner Kindheit gegeben. Sie 
mögen mir auch verbieten, vor Ihnen zu erſcheinen, aber 
Sie werden mich nimmermehr daran hindern können, gegen 
Ihre Feinde zu kämpfen und den Betrügern die Larve 
vom Geſicht zu reißen. Mag dieſe Dame dort Hermance 
de Lacalle oder Hermine Balot heißen, ſie wird es eines 
Tages bitter zu bereuen haben, daß ſie mich zu dieſem 
Kampfe gezwungen.“ 

Er neigte ſich tief gegen den Marquis, der in ſeiner 
maßloſen Erregung die Sprache verloren zu haben ſchien, 
und verließ das Gemach. Er fühlte ſich jetzt viel leichter 
und freier als vorhin. 
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Er war kaum hundert Schritte vom „Schloſſe“ ent: 
fernt, als er ſich halblaut bei ſeinem Namen angerufen 
hörte. Aber nach einigem Umherſpähen erſt entdeckte er 
in einem ſchmalen Gange zwiſchen zwei Blockhäuſern die 
ſchwarze Kammerzofe des Fräuleins de Montauban, die ihn 
dort augenſcheinlich erwartet hatte. Phöbe ließ ein Brief: 
chen in ſeine Hände gleiten und huſchte dann, ohne ihm 
weiter Rede zu ſtehen, eilig davon. Armand aber riß 
ungeſtüm den Umſchlag herab und las: 

„Mein teurer Freund! 

Mein Vater iſt an dieſem Morgen fortgeritten, um 
in der nächſten Niederlaſſung Leute anzuwerben, die uns 
morgen bei der Einſchiffung unſerer Habſeligkeiten behilf⸗ 
lich ſein ſollen. Denn es iſt unwiderruflich beſchloſſen, 
daß wir Neu⸗Paris verlaſſen, um die neue Heimat auf⸗ 
zuſuchen, von der ich nichts weiter weiß, als daß ſie 
irgendwo an dem ſchrecklichen Miſſiſſippi liegen ſoll. Ich 
bin ſo unglücklich, daß ich mir von ganzem Herzen den 
Tod wünſchen würde, wenn es nicht eine ſo ſchwere Sünde 
wäre. Mein Vater hat mir ſtrenge verboten, vor ſeiner 
Rückkehr den Fuß über die Schwelle unſeres Hauſes zu 
ſetzen, aber der Himmel wird mir verzeihen, wenn ich 
ihm dieſes eine Mal nicht gehorche. Denn ich muß Dich 
noch einmal ſehen, wenn ich die Kraft finden ſoll, dies 
grauſame Schickſal zu ertragen. Am Tage darf ich nicht 
wagen, hinauszugehen, und daran, daß Du etwa zu 
mir kämſt, iſt natürlich noch weniger zu denken. Aber 
der Vater wird erſt morgen früh zurückkehren, und ich 
glaube, daß es mir möglich ſein wird, nach Einbruch der 
Nacht Dich auf einige Minuten zu ſprechen. Erwarte 
mich unter den Cypreſſen hinter unſerem Hauſe. Ich 
begehe gewiß ein Unrecht, aber ich will ja auch gern nach— 
her jede Strafe dafür auf mich nehmen. Was mir nach 
dieſer Trennung noch bevorſtehen mag, iſt ja ſo gleich— 
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gültig. Ich werde ohnedies bald genug an meinem Kum⸗ 
mer ſterben. 
In ewiger Liebe 

Deine C«leſte.“ 

„Nein, mein teures Lieb, du wirſt nicht ſterben,“ ſagte 
Armand vor ſich hin, während er den Brief, nachdem er 
ihn zärtlich geküßt hatte, auf ſeinem Herzen barg. „Wenn 
hier mein Werk gethan iſt, werde ich dir folgen, und keine 
Macht der Welt wird ſtark genug ſein, uns auseinander 
zu reißen. Jetzt friſch ans Werk!“. 

Er ließ ſich die Stätte bezeichnen, an der Bob Caven⸗ 
diſh bisher gehauſt hatte, und ſchlug den Weg dahin ein. 
Die faſt ſchon im Schutze des Urwaldes gelegene Hütte 
des Zimmermanns, die er erſt nach einigem Suchen fand, 
war vielleicht die armſeligſte unter all den Behauſungen, 
die in ihrer Geſamtheit die „Reſidenz“ des großen Mar: 
quis de Maiſonrouge ausmachten. Nur ein Menſch, der 
längſt mit allen Anſprüchen an das Daſein abgeſchloſſen 
hatte, konnte ſich mit einem ſolchen Schlupfwinkel be⸗ 
gnügen. Armand mußte ſich tief bücken, um in das In⸗ 
nere der Hütte zu gelangen. Sie war leer, wie er es 
ja nicht anders erwartet hatte, aber als ſeine Augen ſich 
hinreichend an die in dem fenſterloſen Raume herrſchende 
Finſternis gewöhnt hatten, um die einzelnen darin be⸗ 
findlichen Gegenſtände zu erkennen, drängte ſich ihm die 
Empfindung auf, daß es hier nicht ausſah, als hätte ſich 
der Bewohner mit der Abſicht entfernt, nie wieder zurück⸗ 
zukehren. | 
Ueber die aus Baumzweigen und dürrem Laube her: 
geſtellte Lagerſtätte war noch die zerriſſene Wolldecke ge: 
breitet; auf dem roh gezimmerten Tiſche lagen die Reſte 
einer frugalen Mahlzeit neben einem aufgeſchlagenen 
abgegriffenen Buche, und — was Armand beſonders be⸗ 
fremdete — in einer Ecke, wo man es erſt bei näherem 
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Hinſehen erſpähen konnte, lehnte ein Gewehr bei allerlei 
Handwerksgerät und anderem Gerümpel. Nur bei der 
Annahme einer eiligen und überſtürzten Flucht ließ es 
ſich erklären, daß Bob Cavendiſh alle dieſe Dinge einfach 
im Stich gelaſſen haben ſollte, und eine andere unheim⸗ 
liche Vermutung begann ſich in Armand zu regen, wenn 
er ſie auch bei näherer Ueberle gung gleich wieder als gar 
zu abenteuerlich von ſich wies. 

Aber die Wahrnehmung, die er da gemacht hatte, gab 
ihm jedenfalls zu denken, und als er auf dem Heimwege 
eine Gruppe von Landsleuten des verſchwundenen Bob 
lebhaft debattierend bei einander ſtehen ſah, ging er auf 
ſie zu, um zu erfahren, wie ſie über die plötzliche Abreiſe 
ihres Gefährten dächten. Es konnte ihm nicht entgehen, 
daß ihre eben noch ſehr aufgeregte Unterhaltung bei ſeiner 
Annäherung mit einemmal verſtummte, und daß die Männer 
ihn mit keineswegs freundlichen Blicken betrachteten. 

Auf ſeine Frage nach dem mutmaßlichen Verbleib des 
Zimmermanns erhielt er zunächſt überhaupt keine Ant⸗ 
wort, und als er ſie befremdet wiederholte mit dem Hin⸗ 
zufügen, daß er ein ſtarkes Intereſſe daran habe, Näheres 
zu erfahren, ſagte einer — es war derſelbe, den er geſtern 
abend in Bobs Geſellſchaft geſehen —: „Wenn Ihr fo be⸗ 
gierig ſeid, es zu wiſſen, werdet Ihr Euch wohl anders⸗ 
wo erkundigen müſſen. Von uns hat er keinem lebe⸗ 
wohl geſagt, weil er, wie ich kalkuliere, keine Zeit dazu 
hatte.“ | 

„Es ſieht allerdings aus, als hätte er's ſehr eilig ge: 
habt, denn in ſeiner Hütte liegt und ſteht alles, wie wenn 
er gleich wieder hätte zurückkehren wollen.“ 

Armand gewahrte, daß die Männer aufs neue bedeut⸗ 
ſame Blicke untereinander tauſchten, Blicke, deren Be⸗ 
deutung er zwar nicht verſtand, die aber ſicherlich nichts 
weniger als ſympathiſche Empfindungen für den Fragenden 


Novelle von Gerd Harmstorf. 177 


ausdrückten. Jedenfalls aber ſah er ein, daß es unmög⸗ 
lich ſein würde, mit dieſen Leuten zu einer Verſtändigung 
zu gelangen, und er machte deshalb keinen weiteren aus⸗ 
ſichtsloſen Verſuch, ſie zum Sprechen zu bewegen. 

„Por Diös! Ein klägliches Ende deines großen 
Unternehmens! Hätteſt du mir von vornherein geſagt, 
daß es ſich um nichts anderes handeln ſolle, als um ſo 
gemeine Arbeit — wer weiß, ob ich nicht vorgezogen 
hätte, meine Hände davon zu laſſen!“ 

Im Tone eines höhniſchen Vorwurfes hatte Don Hen⸗ 
riquez de Madrigal dieſe Worte an die ſchöne Hermance 
gerichtet, die in ihrem von der fürſtlichen Freigebigkeit 
des großen Marquis ſo anheimelnd ausgeſtatteten Boudoir 
mit bleichem Antlitz und unheimlich glühenden Augen vor 
ihm ſtand. Er ſelbſt ſah ſehr angegriffen und düſter aus. 

„Glaubſt du, daß es mir leicht fällt, mich mit dieſer 
jämmerlichen Abſchlagszahlung zu begnügen?“ gab fie zu: 
rück. „Aber würdeſt du es etwa vorziehen, mit Schimpf 
und Schande und mit leeren Taſchen obendrein davongejagt 
zu werden? Ich übernehme keine Bürgſchaft mehr dafür, 
daß dies nicht morgen oder übermorgen unſer Schickſal 
ſein würde, wenn wir in feigem Zaudern die letzte gün⸗ 
ſtige Gelegenheit ungenützt vorübergehen laſſen.“ 

„Noch geſtern nacht warſt du ſo zuverſichtlich! Noch 
geſtern meinteſt du, dieſen Marquis in der Hand zu haben 
wie eine Marionette! Bei meiner Seele, ich hätte mir 
da ein widerwärtiges Stück Arbeit erſparen können.“ 

„Nein, Joſé. Dieſer Cavendiſh mußte fort. Hat 
ſeine Beſeitigung keinen anderen Nutzen für uns gehabt, 
ſo hat ſie uns doch Zeit gewinnen laſſen. Und ſeit wann 
iſt dein Gewiſſen ſo zart, daß es dich mit überflüſſigem 
Bedauern wegen geſchehener Dinge plagt?“ 

Der Spanier ſchüttelte den Kopf. „Es war mit ihm 
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nicht wie, mit den anderen. Er hatte mir nie etwas 
zuleide gethan, und er ſah mich ſo ſonderbar an, als 
er nicht mehr reden konnte, weil ich ihm mein Meſſer 
durch die Kehle — bah“ — er fuhr ſich mit der ſchmalen 
Hand über Augen und Stirn, wie wenn er damit etwas 
Läſtiges wegwiſchen könnte — „du haſt recht, es taugt 
nicht, ſich damit aufzuhalten, und noch weniger taugt es, 
davon zu reden. Am Ende iſt's wirklich am beſten, 
wenn wir ſo bald als möglich von hier fortkommen. — 
Alſo noch einmal: wie haſt du dir die Ausführung deines 
Planes gedacht? Er wird uns unter Umſtänden Kopf 
und Kragen koſten können, aber ehe ich mit leeren Händen 
abziehe, wage ich hundertmal das Aeußerſte.“ 

„O, die Sache iſt im Grunde ſehr einfach, und bei 
einiger Geſchicklichkeit giebt es kaum eine ernſtliche Ge- 
fahr. Im Komödienhauſe wird heute das neue Ballett 
aufgeführt, bei dem die eine Hälfte der Geſellſchaft mit⸗ 
wirken, und die andere zuſchauen wird. Das Komödien: 
haus aber iſt zu weit vom Schloſſe entfernt, als daß man 
an der einen Stelle bemerken könnte, was an der anderen 
vorgeht, ſelbſt wenn ſich bei der Ausführung unſeres Vor⸗ 
habens nicht jedes unangenehme Geräuſch vermeiden laſſen 
ſollte.“ 

„Von dieſen jämmerlichen franzöſiſchen Schwächlingen 
mit ihren Fiſchbeindegen würde ich überhaupt nichts fürch— 
ten. Aber die Leibwache des Marquis! Es ſind ihrer 
dreißig, während wir im günſtigſten Falle unſer acht ſind.“ 

„Der Marquis hat bereits eingewilligt, ſie ſamt und 
ſonders als Statiſten bei der Ballettaufführung mitwirken 
zu laſſen. Der neue Befehlshaber, den er ihnen nach 
der Abſetzung ſeines Neffen gegeben, iſt ja zugleich der 
Intendant der Schauſpiele, und er war entzückt von meiner 
Idee. Nicht ein einziger von ihnen wird uns hinderlich 
ſein.“ 
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Don Henriquez ſah mit einem bewundernden Blick zu 
ihr auf. „Ein vortrefflicher Gedanke! Aber wenn nun 
den Marquis ſelbſt noch im letzten Augenblick ein Ver⸗ 
langen anwandelt, die Aufführung zu beſuchen? Er fehlt 
doch ſonſt niemals bei einer neuen Komödie.“ 

„Er wird heute nicht gehen, verlaß dich darauf! 
Ich habe ſeine Zuſage, daß unſere Verlobung in einem 
kleinen intimen Kreiſe meiner beſten Freunde feſtlich be: 
gangen werden ſoll, und ein wie großer Narr er auch 
ſein mag, er iſt doch ein Mann, der ein gegebenes Wort 
unter allen Umſtänden einlöſt. Gegen zehn Uhr, wenn 
die Komödie im beſten Zuge iſt, und wenn wir von keiner 
Seite eine Ueberraſchung zu beſorgen haben, werde ich 
ihn unter irgend einem Vorwande veranlaſſen, mit mir 
in ſein Kabinett einzutreten. Und auf ein verabredetes 
Zeichen wirſt du mir mit den beiden entſchloſſenſten un⸗ 
ſerer Freunde dahin folgen. Ihr bemächtigt euch ſeiner 
und bindet ihn, ohne ihm indeſſen ein Leid zuzufügen. 
Da er bei all ſeiner erborgten Majeſtät nur ein feiger 
Schwächling iſt, wird er euch wenig zu ſchaffen machen, 
und ich bin ſicher, daß ihr ihm nur einen blanken Dolch 
vor die Augen zu halten braucht, um zu erfahren, wo 
ſich die Schlüſſel zu der großen eiſernen Kaſſette befinden, 
die er in ſeinem Schlafzimmer aufbewahrt, und die, wie 
ich beſtimmt weiß, ſehr große Geldſummen enthält. So⸗ 
bald wir die Beute in den Händen haben, machen wir 
uns natürlich auf und davon. Du wirſt Sorge tragen, 
daß wir eine genügende Anzahl von Pferden vorfinden, 
und ſelbſt wenn man uns verfolgen ſollte, was ich aus 
verſchiedenen Gründen für wenig wahrſcheinlich halte, 
werden wir ohne große Mühe einen Vorſprung gewinnen 
können, der das Gelingen unſerer Flucht ſichert. Haben 
wir erſt einmal Natchitoches erreicht, ſo ſind wir geborgen. 
Du kennſt deine Landsleute gut genug, um zu wiſſen, daß 
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man mit einer Handvoll Goldſtücke die hohe Obrigkeit 
leicht bewegen kann, beide Augen zu ſchließen. Und die 
Macht des Marquis de Maiſonrouge reicht ja nicht ein: 
mal bis an die Grenzen ſeines Territoriums, um wie viel 
weniger darüber hinaus.“ 2 

„Das alles klingt ja ganz vortrefflich,“ ſagte der 
Spanier mit einem leichten Anfluge von Ironie, „und ich 
bewundere deine großartige Erfindungsgabe. Aber ich 
fürchte, es wird nicht alles ganz ſo glatt abgehen, wie 
es ſich da in deinem phantaſiereichen Köpfchen darſtellt. 
Auch wenn die Leibwache uns nicht im Wege iſt, giebt 
es doch noch immer Dienerſchaft genug im Schloſſe, und 
der Marquis wird ſich am Ende auch nicht ganz fo gut: 
willig in ſein Schickſal ergeben, wie du es als ſicher an— 
zunehmen ſcheinſt.“ 

Das Antlitz der ſchönen Hermance verfinſterte ſich, und 
ein harter, faſt grauſamer Zug erſchien an ihren Mund⸗ 
winkeln. „Wenn er Lärm zu ſchlagen verſucht, nun, ſo 
wird es eben eure Sache ſein, ihn zum Schweigen zu 
bringen,“ erwiderte ſie, „ich wünſchte ja, daß es ohne 
Blutvergießen abgeht, aber wenn er es nicht anders haben 
will, muß er eben tragen, was er ſelbſt verſchuldet.“ 

„Wohl, ich werde vor Einbruch des Abends noch ein: 
mal kommen, dir über meine Vorkehrungen Bericht zu er⸗ 
ſtatten und die Einzelheiten zu beſprechen. Am Ende 
biſt du ja auch ein Weib und könnteſt bis dahin deine 
Abſichten ändern.“ | 

„Nein, Joſé — nimmermehr! Ich habe den Fehler 
begangen, dieſen Armand de Bouligny für einen un— 
gefährlichen Narren zu halten. Aber ſeit heute morgen 
weiß ich, daß ich mich darin getäuſcht habe. Er haßt 
mich und iſt offenbar zum Aeußerſten entſchloſſen; der 
Marquis aber hängt mehr an ihm, als ich vermuten konnte. 
Ich merkte es ihm an, daß er ſich im ſtillen Vorwürfe 
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machte, ihn allzu hart behandelt zu haben. Ich kann es 
nicht auf den Kampf mit ihm ankommen laſſen, und der 
Weg, den ich dir gezeigt habe, iſt der einzige, den wir 
jetzt noch gehen können.“ ö 

„Gut denn, du ſiehſt, daß ich bereit bin, ihn einzu— 
ſchlagen. Aber ich wollte, daß wir erſt um vierundzwanzig 
Stunden älter wären.“ 


7. 

Gleich nach Einbruch der Dunkelheit, die in dieſen 
Breiten faſt ohne voraufgegangene Dämmerung eintritt, 
hatte ſich Armand de Bouligny an der Cypreſſengruppe 
hinter dem Häuschen des Barons de Montauban ein: 
gefunden. Aber ſeine Geduld wurde auf eine ziemlich harte 
Probe geſtellt, und die Sehnſucht nach der Geliebten hatte 
ihn bereits in einen Zuſtand fieberhafter Erregung ver⸗ 
ſetzt, als er endlich eine ſchlanke dunkle Geſtalt heran⸗ 
huſchen ſah und eine liebe weiche Stimme mit bebenden 
Lauten ſeinen Namen rufen hörte. 

In der nächſten Sekunde hielt er die zitternde Cöleſte 
in ſeinen Armen, und eine lange, lange Zeit verging, 
ehe ſtatt glühender Küſſe und einzelner abgeriſſener Liebes⸗ 
worte die erſten zuſammenhängenden Fragen und Ant⸗ 
worten zwiſchen ihnen getauſcht wurden. Armand erfuhr, 
daß der Baron erſt am Morgen zurückkehren werde, daß 
aber die Zeit, die ihnen das Schickſal für dieſen letzten 
Abſchied gewährte, trotzdem eine kurz bemeſſene ſei, denn 
die alte Dienerin, deren Hut Hektor de Montauban ſein 
Kind anvertraut, hatte ſich wohl bewegen laſſen, in die 
Komödie zu gehen, an der ſie als echte Franzöſin trotz 
ihrer Jahre mit leidenſchaftlicher Begeiſterung hing, aber 
ſie konnte noch vor Ablauf einer Stunde wieder zurück 
ſein. So galt es denn, die kärglich gezählten Minuten 
zu nützen, und wenn ſie auch beide gewiß die beſten Vor— 
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ſätze hatten, ernſthaft und vernünftig von der Zukunft zu 
reden, ſo ging es doch, wie es wohl ſeit Anbeginn der 
Welt in ſolcher Situation noch immer zwiſchen zwei liebe: 
warmen jungen Menſchenkindern gegangen iſt: ſie ver⸗ 
gaßen über ihren Küſſen und zärtlichen Verſicherungen 
nicht nur Vergangenheit und Zukunft, ſondern auch das 
flüchtige Entrinnen der Gegenwart. 

Keines von ihnen ahnte, wie lange ſie ſchon ſo bei 
einander geweilt haben mochten, als plötzlich ein Geräuſch 
unmittelbar hinter ihnen laut wurde, worauf Coleſte ſich 
mit einem angſtvollen Aufſchrei aus den Armen des Ge⸗ 
liebten befreite. Armand wandte ſich häſtig um und legte 
unwillkürlich die Rechte an das Gefäß ſeines Degens. 
Aber er ließ ſie ſogleich wieder ſinken, als er die hohe 
Geſtalt des Mannes erkannte, der ſich ihnen da bis auf 
wenige Schritte hatte nähern können, ohne daß ſie es in 
ihrer Weltvergeſſenheit wahrgenommen hatten. 

Kein anderer als der Baron de Montauban war es, 
und ſeine ſcharfen Augen hatten die Bewegung Armands 
wohl bemerkt. Klirrend fuhr ſein langer Stoßdegen aus 
der Scheide, und mit harter, zornbebender Stimme rief er 
dem jungen Manne zu: „Wohlan, Leutnant de Bouligny, 
beweiſen Sie, daß Sie wenigſtens noch Ehre genug beſitzen, 
einem beleidigten Vater Genugthuung zu geben für den 
Schimpf, den Sie ihm angethan!“ 

Für einen einzigen Moment nur hatte Cöéleſte ſich von 
ihrem Entſetzen überwältigen laſſen. In dem Augenblick, da 
Armand ſeinen Degen zog, nicht um ſich zu verteidigen, 
ſondern um ihn von ſich zu ſchleudern, warf ſie ſich mit 
flehend erhobenen Händen zwiſchen ihn und den Vater. 

„Ich — ich allein trage die Schuld,“ rief ſie, „auf 
mein Verlangen nur kam er hierher! Mich mußt du 
töten, wenn es denn wirklich ein todeswürdiges Verbrechen 
iſt, daß wir uns lieben!“ 
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Montauban ſchien willens, das Mädchen von dem 
jungen Manne hinwegzureißen, der ſeinen Arm um die 
Wankende geſchlungen hatte. Da veranlaßte ihn ein felt: 
ſames Schauſpiel, das ſich plötzlich ſeinen Blicken bot, 
den erhobenen Arm ſinken zu laſſen und in wortloſem 
Befremden dem wunderlichen, unheimlichen Zuge entgegen— 
zuſtarren, der kaum fünfzig Schritte von ihnen entfernt 
aus dem Dunkel des Waldes hervorkam, um feine Rich: 
tung gerade auf die Cypreſſengruppe zu nehmen. 

Es mochten zehn oder zwölf Männer ſein, deren Ge⸗ 
ſtalten im rötlichen Flackerlicht der von ihnen mitgeführten 
Fackeln faſt übernatürlich groß und wild erſchienen. Sie 
ſprachen laut und aufgeregt miteinander, und einzelne ab— 
geriſſene engliſche Worte klangen aus dem rauhen Stimmen⸗ 
gewirr zu den Lauſchenden hinüber. Jetzt, als ſie kaum 
noch zwanzig Schritte entfernt waren, gewahrte Armand, 
daß einige von ihnen einen länglichen Gegenſtand, an— 
ſcheinend eine Bahre, trugen, und von einer plötzlichen 
Ahnung durchzuckt, gab er Cöleſte frei, um ihnen entgegen: 
zueilen. 

Drohende Mienen und wilde Flüche waren es, die 
ihn empfingen. Ein unverſtändliches Durcheinander von 
grimmigen Zurufen antwortete ihm auf ſeine Frage. Er 
aber verlor nicht die Zeit damit, fie zu wiederholen, fon: 
dern trat vollends an die Bahre heran, um ſich mit einem 
einzigen Blick zu überzeugen, daß ſeine Vermutung ihn 
nicht betrogen hatte, und daß es in Wahrheit die irdiſche 
Hülle des Zimmermanns Bob Cavendiſh war, die hier 
auf den zuſammengebundenen Baumzweigen ruhte. 

Mit hartem Griff erfaßte einer der Männer ſeinen 
Arm. „Wißt Ihr's nun, wohin Bob gegangen iſt?“ 
klang es ihm an das Ohr. „Und ſeht Ihr nun, daß ich 
recht hatte, als ich kalkulierte, er hätte nicht Zeit genug 
gehabt, uns lebewohl zu ſagen? Da“ — und er riß 
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einem anderen die Fackel aus der Hand, um ſie dicht über 
das fahle Antlitz des Toten zu halten — „hſeht ſelbſt 
und ſagt uns, was die verdient haben, die das gethan!“ 

Schaudernd hatte Armand die klaffende Todeswunde 
am Halſe des Unglücklichen erblickt. Aber auch bei ihm 
wich das Entſetzen raſch einem ingrimmigen, rachedurſtigen 
Zorn. „Den Tod haben ſie verdient,“ rief er, „und 
wenn ihr mir folgt, verbürge ich mich euch mit meinem 
eigenen Leben, daß keiner von den Mördern dieſes armen 
Burſchen ſeiner Strafe entgeht!“ 

Sein Zorn trug ſo unverkennbar das Gepräge der 
lauterſten Ehrlichkeit, daß das Mißtrauen der Amerikaner, 
die vielleicht in jedem Franzoſen bereits einen Mitſchul⸗ 
digen erblickten, beſiegt war. Als Armand ſie aufforderte, 
ihm mit ihrer traurigen Laſt unverzüglich nach dem 
„Schloſſe“ zu folgen, weigerten ſie ſich deſſen nicht. 

Den bloßen Degen, den er wieder vom Boden auf— 
gehoben hatte, in der Hand, ſetzte ſich der junge Offizier 
an die Spitze des Zuges, und als ſein Blick nun auf 
Montauban fiel, der bis dahin einen ſchweigenden Zu⸗ 
ſchauer der unheimlichen Scene abgegeben hatte, rief er 
ihm mit erhobener Stimme zu: „Ich werde mich Ihnen 
zu meiner Rechtfertigung ſtellen, Herr Baron, wann und 
wo es Ihnen beliebt, nur nicht in dieſem Augenblick. 
Denn hier gilt es, eine dringendere und heiligere Pflicht 
zu erfüllen. Wenn Sie aber jemals der aufrichtige Freund 
meines armen, betrogenen Oheims waren, ſo werden Sie 
mir jetzt Ihren Beiſtand nicht verſagen.“ 

Hektor de Montauban antwortete ihm nicht, aber er 
rief ſeiner Tochter einige Worte zu und trat dann ſchwei— 
gend an die Seite des jungen Offiziers. 

Die Fenſter des „Schloſſes“ waren hell erleuchtet, aber 
in der Umgebung des Gebäudes war es merkwürdig ſtill. 
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Armand wußte, daß Hermance de Lacalle bei ſeinem 
Oheim weilte, und um ſie vor allem war es ihm zu 
thun. Er ſtellte an jedem der ihm wohlbekannten Aus⸗ 
gänge einen der Amerikaner auf, die ſich für ihren nächt⸗ 
lichen Streifzug mit allen erdenklichen Waffen ausgerüſtet 
hatten und die ſeinen Anordnungen jetzt willig gehorchten. 
Er vermutete den Marquis mit ſeinen Gäſten im Speiſe⸗ 
ſaale, und es war ſeine Abſicht, ihre Fröhlichkeit durch 
den ſchaurigen Anblick des Ermordeten jäh zu unterbrechen. 
Darum befahl er den Männern, die den Toten trugen, 
ihm zu folgen, und trat, den Degen noch immer in der 
Fauſt, in das Innere des Hauſes ein, überraſcht und 
befremdet, daß niemand den Verſuch machte, ihn daran 
zu hindern. Die erſten menſchlichen Weſen, deren er an⸗ 
ſichtig wurde, waren zwei Lakaien, die ſich's auf den 
Stühlen des Wachtzimmers bequem gemacht hatten und 
im tiefſten Schlummer lagen. Nun aber drang lautes, 
fröhliches Stimmengeſchwirr und das Klirren von Gläſern 
an ſein Ohr. 

„Vorwärts! Mir nach!“ rief er, die in das erſte 
Stockwerk emporführende Treppe hinaufeilend. Noch hatte 
er ihre Höhe nicht erreicht, als über alle die aus dem 
großen Bankettzimmer dringenden, heiteren Laute hinweg 
ein gellender Hilferuf ſchrillte, unmittelbar gefolgt von 
einem zweiten, der jedoch plötzlich in gurgelndem Röcheln 
erſtickte. Lauſchend war er ſtehen geblieben, doch nur für 
den winzigen Bruchteil einer Sekunde. 

„Um Gottes willen, das war meines Oheims Stimme!“ 
rief er. „Hören Sie's, Baron Montauban — die Schurken 
wollen ihm an das Leben!“ 

Er glaubte ſicher zu ſein, daß die Hilferufe aus dem 
Kabinett des Marquis gekommen waren, und ohne ſich 
darum zu kümmern, ob ihm jemand folgte, eilte er dahin. 
Noch ehe er die Thür erreicht hatte, warfen ſich ihm zwei 
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Männer mit gebieteriſchem „Zurück!“ entgegen. Aber als 
er mit ſeinem Degen zum Stoße ausholte, wich der, der 
ihm am nächſten war, zur Seite, und in demſelben Augen: 
blick fiel hinter ihm ein Schuß, der den anderen getroffen 
haben mußte, da er mit einem dumpfen Aufſchrei gegen 
die Wand taumelte. 

Nun wurde die Thür des Audienzzimmers von drinnen 
aufgeriſſen, und Don Henriquez de Madrigal zeigte ſich 
mit verzerrtem Antlitz und ſprühenden Augen auf der 
Schwelle. Er hielt eine Piſtole in der rechten Hand 
und ein blitzendes kurzes Dolchmeſſer, wie es die Spanier 
mit furchtbarer Geſchicklichkeit zu handhaben wiſſen, in der 
linken. 

Mit einem einzigen Blick hatte er die Situation über⸗ 
ſehen und erkannt, daß es für ihn nur noch gelten könne, 
ſein Leben ſo teuer als möglich zu verkaufen. Er erhob 
die Piſtole, um auf Armand, der kaum noch zwei 
Schritte von ihm entfernt war, zu feuern. 

Aber ſeine Finger hatten nicht mehr Kraft genug, den 
winzigen Druck auf den Abzug der Piſtole zu üben, denn 
mit einer Gewandtheit und einem leidenſchaftlichen Un⸗ 
geſtüm, die ſeiner grauen Haare ſpotteten, hatte ſich Hektor 
de Montauban an dem jungen Offizier vorbei auf ihn ge: 
worfen, um ihm ſeinen Stoßdegen faſt bis zur Mitte der 
langen Klinge zwiſchen die Rippen zu bohren. Im nächſten 
Augenblick wälzten ſich der Getroffene wie ſein Angreifer, 
den er im Sturze mit ſich niedergeriſſen hatte, am Boden. 

Armand aber hielt ſich nicht bei ihnen auf, ſondern 
ſtürmte in das offene Gemach, eben noch früh genug, um 
zu ſehen, wie eine weibliche Geſtalt durch die gegenüber— 
liegende Thür entfloh. Dann kniete er neben ſeinem 
bedauernswerten Oheim nieder, der mit blaurotem Geſicht 
auf dem Teppich lag, ein ſeidenes Tuch im Munde und 
mit gefeſſelten Händen. Er hatte das Bewußtſein ver: 
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loren, aber kein Blutstropfen deutete darauf hin, daß er 
verwundet ſei. 

Als Armand ihn von dem Knebel befreit hatte, der 
ihn nach dem Willen der Attentäter am Schreien hatte 
hindern ſollen, ſchlug der „große Marquis“ die Augen 
auf und ſtammelte, indem er mit einem Blick voll unſäg⸗ 
lichen Entſetzens um ſich ſchaute: „Tötet mich nicht! Um 
der heiligen Jungfrau willen, laßt mich leben! Ich will 
euch ja alles geben, was ich beſitze!“ 

Mit Mühe nur gelang es Armand, ihn zu überzeugen, 
daß er nichts mehr zu fürchten habe. Und als der Un: 
glückliche ſeine ſinnverwirrende Angſt endlich zur Genüge 
überwunden hatte, um in dem Erretter ſeinen Neffen zu 
erkennen, lehnte er ſein majeſtätiſches Haupt an die Schulter 
des neben ihm Knieenden und ſagte, indem er in einen 
Strom von Thränen ausbrach: „Bringe mich fort von 
hier, mein Sohn — weit, weit fort! Ich will nicht mehr 
Herrſcher ſein über Schurken und Mörder!“ 

Und bei dieſem kindiſchen Verlangen beharrte er mit 
unerſchütterlicher Feſtigkeit auch in der Folge trotz aller 
Verſuche ſeiner Umgebung, ihn anderen Sinnes zu machen. 
Die ausgeſtandene Todesangſt hatte ihn innerhalb weniger 
Minuten aus einem heiteren, lebensfrohen, ehrgeizigen 
Manne in einen furchtſamen, zitternden Greis verwandelt, 
der bei jedem unvermuteten Geräuſch heftig erſchrocken 
zuſammenfuhr, und der immer wieder jammernd erklärte, 
er müſſe ſterben, wenn man ihn zwinge, die Luft dieſes 
entſetzlichen Landes länger zu atmen. 

Vorſichtig nur durfte man ihm während der nächſten 
Tage die Einzelheiten des nichtswürdigen Anſchlages mit- 
teilen, dem er ohne das rechtzeitige Eingreifen Armands 
und Montaubans ohne Zweifel zum Opfer gefallen wäre. 
Die eigentlichen Urheber des Attentats zwar vermochten 
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keine Auskunft über die Art ihrer vereitelten Pläne zu 
geben, denn Henriquez de Madrigal, von dem man jetzt 
aus den Mitteilungen eines Spießgeſellen erfuhr, daß er 
ein berüchtigter Falſchſpieler und nebenher der rechtmäßig 
angetraute Gatte der ſchönen Hermine Balot geweſen ſei, 
war tot, und der angeblichen Hermance war es gelungen, 
mit zweien ihrer Freunde das Weite zu gewinnen, wäh⸗ 
rend die übrigen bei ihrem Fluchtverſuch von den Ameri⸗ 
kanern niedergeſchlagen und zu Gefangenen gemacht worden 
waren. Von ihnen erfuhr man, daß es ſich um einen 
groß angelegten und von langer Hand vorbereiteten Plan 
gehandelt habe, und daß die Tochter der ehemaligen Schenk⸗ 
wirtin von Natchez urſprünglich ſogar eine viel gründlichere 
Ausbeutung des leichtgläubigen Marquis de Maiſonrouge 
beabſichtigt hatte. Das mannhafte Auftreten Armands 
erſt hatte ſie beſtimmt, den erſten Plan als unausführbar 
aufzugeben und ſich mit der geringeren Beute zu begnügen, 
die bei der Ermordung und Beraubung des Herrſchers 
von Neu⸗Paris zu gewinnen war. 

Man ſchaffte die Gefangenen nach New Orleans, wo 
ihnen von den ſpaniſchen Gerichten in ſehr ſummariſcher 
Weiſe der Prozeß gemacht wurde, indem man ſie nach 
etwa halbſtündiger Verhandlung zum Tode verurteilte 
und noch vor Sonnenuntergang des nämlichen Tages auf: 
hängte. 

Von dem Hofſtaat des „großen Marquis“ hatten ſich 
viele, deren Gewiſſen auch wohl nicht ganz rein ſein 
mochte, ſchon während der erſten Tage nach dem vereitelten 
Anſchlage ſtillſchweigend davongemacht. Aber auch die 
übrigen mußten bald einſehen, daß die ſchönen Tage von 
Neu⸗Paris unwiederbringlich dahin ſeien, und daß ſie 
gut daran thäten, ſich nach einem anderen Schauplatze für 
ihre Großthaten umzuſehen. 

Der Marquis beantragte bei der ſpaniſchen Regierung, 
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die ihm gemachte Länderſchenkung auf ſeinen Neffen Ar⸗ 
mand de Bouligny zu übertragen, was denn auch mit 
einigen weſentlichen Einſchränkungen der dem ehemaligen 
Schatzmeiſter von Perpignan zugeſtandenen Hoheitsrechte 
geſchah. Der Marquis ſelbſt, der trotz ſeiner unſinnigen 
Verſchwendungsſucht noch immer über ein großes Privat⸗ 
vermögen gebot, ſchiffte ſich nach Europa ein, um unter 
dem lachenden Himmel Italiens ſein n Nerven⸗ 
ſyſtem wiederherzuſtellen. 

Der Glanz und die Pracht von Neu-Paris aber waren 
bereits verſchwunden, noch ehe er dem undankbaren Land 
den Rücken gekehrt hatte. Es gab fortan an den Ufern 
des Ouachitta weder vergoldete Galakutſchen, noch prunk⸗ 
volle Hofbälle, weder Ballettaufführungen, noch Paraden 
mehr. Im Verein mit ſeinem Schwiegervater Hektor 
de Montauban ſchuf Armand de Bouligny auf dem ihm ge— 
hörigen ungeheuren Terrain verſchiedene Niederlaſſungen, 
die er mit tüchtigen Männern beſiedelte, und deren mehrere 
noch heute als blühende Städte vorhanden ſind. 

Bei dem Uebergange Louiſianas an die nordameri: 
kaniſche Union wurde er für ſeine Rechte mit einer be⸗ 
trächtlichen Geldſumme abgefunden, und nach dem Sturz 
Napoleons kehrte er mit ſeiner Familie nach Frankreich 
zurück. 

Die ſchöne Hermance de Lacalle blieb dauernd ver⸗ 
ſchollen, und vielleicht war es nur ein durch zufällige 
Aehnlichkeit herbeigeführter Irrtum, als einer von den 
ehemaligen Höflingen des „großen Marquis“ in einer zer⸗ 
lumpten Frauensperſon, die man am Hafen von Phila— 
delphia aus den Fluten des Delaware gezogen hatte, die 
Tochter der Schenkwirtin von Natchez und die einſtige Be⸗ 
herrſcherin von Neu⸗Paris wiedererkennen wollte. 
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Die Vorläufer 
der modernen Seeschiffe. 
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nter dem Zeichen der Weltpolitik und des Weltverkehrs 

beginnt das 20. Jahrhundert, und jeder Staat, 
der ſich ſeinen Anteil daran zu ſichern ſucht, will ſich 
auch eine entſprechende Geltung zur See verſchaffen. Die 
Flottenfrage ſteht gegenwärtig im Vordergrunde des all⸗ 
gemeinen Intereſſes. Angeſichts mancher Geſchehniſſe der 
jüngſten Zeit vermag ſich ja niemand der Erkenntnis zu 
verſchließen, daß der überſeeiſche Handel, daß Kolonien 
nur durch eine hinreichend ſtarke Flotte mit Erfolg ge⸗ 
fördert und geſchützt werden können. 
Da iſt es denn ohne Zweifel ſehr intereſſant, auch 
einmal die Blicke zurückzulenken zu den Anfängen der 
Schiffahrt, zu den Vorläufern unſerer modernen See: 
ſchiffe, und zu ſehen, wie langer Zeit und welcher Auf— 
wendung von Thatkraft und Scharfſinn es bedurfte, bis 
ein Schiff entſtehen konnte, wie es jetzt mit der Schnellig⸗ 
keit eines Eilzuges die Wellen durchſchneidet. 

Hilflos ſtand der Menſch dem Meere gegenüber, bis 
er allmählich dahin gelangte, die Naturkräfte in ſeinen 
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Dienſt zu nehmen und die tragende Kraft des Waſſers, 
die Strömungen und Winde, die wegweiſende Elektrizität, 
die Schwerkraft in der Gleichheit der Pendelſchwingungen 
und die in den Steinkohlen aufgeſpeicherte Wärme ſich 
nach und nach unterthan zu machen. Die Fahrt über 
das offene Meer bedeutet ſomit einen Triumph des an 
ſich für das naſſe Element nicht geſchaffen ſcheinenden 
Menſchen, über die Naturgewalten; ſie iſt zugleich aber 
auch eine der wichtigſten Urſachen des Wohlſtandes der 
Völker und ein mächtiger Kulturhebel. Die Seeſchiffahrt 
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Altägyptische Barke (nach einem Relief im museum des Louvre). 


bildet ja nicht allein ein Mittel des Handels und Ver⸗ 
kehrs, ſondern ſie führt auch die Menſchen einander näher, 
ſie bereichert viele Zweige unſeres Wiſſens und ſpornt zu 
Entdeckungen an, ſo daß ihre Geſchichte in der That auch 
die des Völkerverkehrs und der Ausbreitung der Zivili⸗ 
ſation darſtellt. 

Der Urſprung der Schiffahrt verliert ſich bis in die 
graue Zeit der Mythe, und keine Kunde darüber iſt bis 
auf uns gekommen, wer derjenige geweſen iſt, welcher 
zuerſt auf den Gedanken kam und ihn ausführte, ſein 
Leben einem ſchwimmenden Gegenſtande anzuvertrauen. 
Auch welchem Volke die Ehre jener Erfindung zukommt, 
wird allezeit unbekannt bleiben. Vermutlich wurde ſie an 
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vielen Orten gleichzeitig gemacht; ſehen wir doch auch 
heute ſelbſt die mindeſtbegabten Stämme im Beſitz von 
Kähnen und Booten, mit denen ſie auf das Meer hin⸗ 
ausſteuern, um von ſeinem Reichtum ihren Anteil zu 
fordern. Wir finden bei den Naturvölkern vielfach noch 
die roheſten Formen von Flößen und Booten in Ge— 
brauch, die uns einen Rückſchluß ermöglichen auf die aller: 
erſten Vorläufer unſerer modernen Seeſchiffe und uns über 
die Entwickelung der Kunſt der Schiffahrt unterrichten. 

Zuerſt mag wohl ein einzelner ſchwimmender und mit 


Altgriechisches Schiff (nach einem antiken Uasengemälde). 


Armen und Beinen gelenkter Baumſtamm als Mittel ge: 
dient haben, einen Fluß zu überſchreiten. Dieſer erwies 
ſich jedoch als zu ſchwankend und für den Transport 
größerer Laſten nicht ausreichend; man legte daher zwei 
oder mehr Stämme nebeneinander, Aeſte darüber und 
band ſie mit Schlingpflanzen zuſammen. So entſtand 
das Floß, zu deſſen Bewegung man die Kraft des Hebels 
in Form von Rudern oder Riemen nutzbar machen lernte 
und auf dem man Laſten ſtromabwärts bis zum Meere 
beförderte; ſogar auf letzteres wagten ſich ſchon einzelne 
mit einem ſolchen Floß, deſſen Tragfähigkeit man durch 
mit Luft gefüllte Tierfelle vermehrte. 

Jedenfalls hat man auch ſehr früh erkannt, daß die 
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Schwimmkraft eines einzelnen Baumſtammes ſteigt, wenn 
er hohl iſt. Man benutzte vorgefundene hohle Bäume 
als Verkehrsmittel und kam durch ſie darauf, Bäume mit 
primitiven Steinwerkzeugen oder unter Zuhilfenahme des 
Feuers zu Kanoes oder „Einbäumen“ auszuhöhlen. Auch 
Rindenboote und Boote aus mit Tierhäuten überzogenem 
Flechtwerk ſind früh benutzt worden. Von eigentlichen 
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Fahrzeugen läßt ſich indeſſen erit ſprechen, als der Menſch 
gelernt hatte, Stämme nach beſtimmten Größenverhält⸗ 
niſſen zu formen und die daraus geſchnittenen Bretter 
zu waſſerdichten Booten zuſammenzufügen. Ein Mittel⸗ 
ding zwiſchen Fahrzeug und Floß ſtellen jene Ausleger 
dar, die wir auf den Inſeln des Stillen Ozeans noch 
allgemein in Gebrauch finden. Von den beiden urſprüng⸗ 
lichen Stämmen dient einer als Kanoe, während der an⸗ 
dere als ſogenannter Ausleger mit ihm durch Querbalken 
verbunden iſt, um ein Umſchlagen bei ſtürmiſcher See zu 
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Es bietet nun ein hohes Intereſſe, die ganz allmäh⸗ 
liche Umgeſtaltung und Vervollkommnung dieſer primi⸗ 
tiven Fahrzeuge zu verfolgen und im Geiſte den weiten 
Weg zu überſchauen, den die Schiffsbaukunſt von jenen 
erſten Anfängen an bis zu unſeren Panzerkoloſſen und 
„ſchwimmenden Paläſten“ des Ozeans zurückgelegt hat. 
Wir ſtaunen mit Recht über die großartigen Fortſchritte; 
aber auch an den modernen Seerieſen läßt ſich ganz un: 
verkennbar noch gewahren, wie ſie ſich aus dem Kanoe 
oder Floß des Urmenſchen nur durch Umformungen im 
Laufe vieler Jahrhunderte entwickelt haben. 

Zahlreiche prähiſtoriſche Funde erweiſen das hohe Alter 
der Schiffahrt. Aegypten dürfte wohl das Land ge— 
weſen ſein, in dem ſich die Schiffszimmerkunſt zuerſt ent⸗ 
wickelt und von dem aus ſie ſich dann weiter verbreitet 
hat. Als Seefahrer haben die Aegypter indes in den 
älteſten Zeiten keine größere Rolle geſpielt; ſie trieben 
faſt nur Flußſchiffahrt. Die Wandſkulpturen der Mem— 
phisgräber aus dem 17. Jahrhundert v. Chr. enthalten 
die älteſten authentiſchen Urkunden über Schiffahrt, die 
auf uns gelangt ſind. Sie zeigen die Bildniſſe ziemlich 
vollkommener Fahrzeuge mit Takelung und einer Ruder: 
reihe. Das bedeutendſte Seevolk des Altertums waren die 
Phönizier; doch iſt uns über die Bauart und Ausrüſtung 
ihrer Schiffe nichts Genaueres bekannt. Wir wiſſen aber, 
daß fie zwei Arten von Schiffen hatten: Kriegs⸗ und 
Handelsſchiffe, erſtere lang und zugeſpitzt, letztere mehr 
von rundlicher Form. Würdige Nachfolger der Phönizier 
waren die Karthager, und auch bei den Griechen ent— 
wickelte ſich die Schiffahrt durch den Verkehr mit den 
erſteren. Griechen und Römer unterſchieden die Schiffe 
nach der Zahl der Ruderbänke, die in verſchiedenen Reihen 
übereinander lagen, in Zweiruderer, Dreiruderer u. ſ. w. 

Die Schiffahrt der Alten blieb beinahe ausſchließlich 
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Küſtenfahrt; Ueberfahrten nach Inſeln wurden nur ge⸗ 
wagt, wenn das Land zu ſehen war. Wohl hatte man 
auch damals im Mittelmeer ſchon Segler, allein bezeich⸗ 
nend für die griechiſch-römiſche Welt blieben doch die 
Ruderfahrzeuge, die ſich nur bei gutem Wetter aufs Meer 


Chinesische Dschonke. 


hinauswagten. In den ſpäter zu beſprechenden Galeeren 
haben ſich Nachkommen der Dreiruderer (Trieren oder 
Triremen) noch viele Jahrhunderte nach dem Zuſammen⸗ 
bruch des römiſchen Weltreichs erhalten. Es waren aber 
inzwiſchen auch die Völker, welche die Küſten der nörd⸗ 
licheren Meere bewohnten, auf dem Gebiete des Seeweſens 
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nicht müßig geblieben, und gerade von ihnen, erſt den 
Galliern, ſpäter den Skandinaviern, ſollte ihm ein neuer 
Impuls gegeben werden, dem es großenteils ſeine heutige 
Vollkommenheit verdankt. Sie bauten kleine, aber wetter⸗ 
feſte Segelſchiffe, von denen die Segelſchiffahrt ſpäterer 
Jahrhunderte ausgegangen iſt. 

Die Normannen finden wir vom 8. bis zum 
11. Jahrhundert in den europäiſchen Meeren als die 
herrſchenden „Seekönige“. Sie befuhren nicht bloß Skan— 
dinaviens Küſten, ſondern ſteuerten nördlich bis Archangel, 
öſtlich bis nach Preußen und Eſthland, während ſie im 
Süden den weſtlichen Teil des Mittelmeeres befuhren. 
In ihren mit Segel und Rudern verſehenen Fahrzeugen, 
welche den Namen „Drachen“ führten, wagten ſie ſich 
ſogar ohne Kompaß über den Ozean, entdeckten Island, 
Grönland und ſelbſt Amerika und waren als Seeräuber 
unter dem Namen Wikinger, das heißt Krieger, überall 
gefürchtet. Später hatten manche dieſer normanniſchen 
Kriegsſchiffe am Vorderteil einen eigenartigen Aufbau, 
das Kaſtell, auf dem ſich Schützen und Schleuderer 
aufſtellten; ſchließlich erhielt auch das Hinterteil einen 
ſolchen Aufſatz, wie ihn die Dſchonken in China heute 
noch gewahren laſſen. Die Kriegsſchiffe der Hanſa, die 
„Koggen“, trugen gleichfalls am Vorder- und Hinterende 
ein Kaſtell. 

Durch dieſen berühmten Bund, der in feiner Blüte⸗ 
zeit über ſiebzig Städte umfaßte, und deſſen Faktoreien 
vom äußerſten Norden im Süden bis nach Italien reichten, 
während ſie weſtlich bis an den Atlantiſchen Ozean und 
im Oſten bis tief in Rußland hinein vorgeſchoben waren, 
gewann Deutſchland im Mittelalter eine bedeutende Stel⸗ 
lung zur See, die bis gegen Ende des 14. Jahrhunderts 
währte. 

Im Süden von Europa befand ſich die Herrſchaft zur 
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See anfangs in den Händen der Araber, um in der 
zweiten Hälfte des Mittelalters an die italieniſchen Frei— 
ſtaaten, namentlich Genua und Venedig, überzugehen. 
Während die Normannen auf dem Ozean beinahe aus— 


Ein Karavelle des Kolumbus (1497). 


ſchließlich von den Segeln Gebrauch machten und auch 
bereits gegen den Wind zu kreuzen verſtanden, wurde 
im Mittelmeer die Fortbewegung durch die Ruder bis 
in die neuere Zeit beibehalten; doch waren auch hier die 
Galeeren mit Takelung verſehen. 

Eine wahrhaft erſtaunliche Menge verſchiedener Schiffs— 
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typen tauchte während des Mittelalters in den Gewäſſern 
des Mittelmeeres auf. Aus den Liburnen der Alten, 
jenen ſchnellen und leichten Fahrzeugen, auf denen die 
illyriſchen Liburner ihre Seeräubereien auf dem Joniſchen 
Meere trieben, und die in der Kaiſerzeit auch als Kriegs⸗ 
ſchiffe vorkamen, wurden die Galéen oder Galeeren, die 
vorn einen Sporn zum Rammen feindlicher Fahrzeuge 
hatten. Die Galionen waren kleine Galeeren, aus ihnen 
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Eine Galeasse aus dem 17. Jahrhundert. 


entſtanden im 12. Jahrhundert die Galeiden oder Galioten. 
Noch kleiner als die Galioten waren Brigantinen, Fuſten 
und Fregatten, letztere zuweilen ohne Deck, desgleichen 
Feluken und Kaſtadellen. Zu beſonderer Berühmtheit 
ſind die Karavellen gelangt, da auf ſolchen Fahr— 
zeugen Kolumbus und ſeine Begleiter nach Amerika fuhren. 
Dieſe Art von Schiffen hatte vier Maſten, von denen 
drei lateiniſche Segel trugen. Sie waren noch recht ſchlechte 
Segler und machten nur etwa drei Seemeilen in der Stunde; 
der große Genueſe brauchte von Palos nach San Salvador 
ſiebzig Tage. 
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Schiffe von größerer Tragfähigkeit (bis zu 700 Tonnen 
gleich 700,000 Kilogramm) waren die Karreguen und 
Galeaſſen. Letztere waren größer und hochbordiger 
als die Galeeren; ſie hatten meiſt drei Maſten mit 
lateiniſchen Segeln und begannen im 16. Jahrhundert 
in Venedig die Galeeren zu verdrängen. 

Der größte Fortſchritt in der Schiffsführungskunſt 


SET 
DD 


Ein Sklavenschiff (Durchschnitt) mit Eingeborenen von Guinea fiir die 
französischen Galeeren. 


knüpfte ſich an die Einführung des wahrſcheinlich aus 
China ſtammenden Kompaſſes, der gegen Ende des 13. Jahr- 
hunderts auch in Europa bekannt wurde, denn erſt von 
da an wurde es möglich, bei Nacht wie bei Tage zu 
ſegeln. Am meiſten kam er den großen Reiſenden im 
Zeitalter der Entdeckungen zu ſtatten, die vor allem von 
zwei Nationen: den Portugieſen und Spaniern, ausgingen. 
Ihnen folgten in der Seeherrſchaft zunächſt die Nieder: 
länder, bis dann die Königin Eliſabeth (1558 — 1603) den 
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Grund zur Seegröße Englands legte. Durch Cromwells 
Navigationsakte wurde dieſe Nation die erſte Seehandels⸗ 
macht, nachdem ſie aus dem Kampfe mit Holland ſiegreich 
hervorgegangen war. 

Die franzöſiſche Seemacht nahm beſonders im 17. Jahr⸗ 
hundert unter Ludwig XIV. durch ſeinen berühmten Mi⸗ 
niſter Colbert einen bedeutenden Aufſchwung. Dies war 
auch die glänzendſte Epoche der Galeeren, die Segel und 
Ruder gleichzeitig führten, von letzteren aber immer nur 
eine Reihe. Dieſe Schiffsform hatte im Laufe der Zeit 
natürlich manche Wandlungen durchzumachen, am durch— 
greifendſten durch die ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts 
erfolgte Einführung der Kanonen, die man zuerſt vorn 
über dem Bug aufſtellte, bis um 1500 Descharges in 
Breſt die Geſchützpforten an den Breitſeiten einführte; 
kennzeichnend iſt für die Galeeren aber immer die eine 
Reihe von Rudern, welche namentlich beim Gefecht in 
Thätigkeit traten, weil ſie zu kurzen, ſchnellen Bewegungen 
erheblich beſſer befähigt waren als die Segel. Die Ruder 
waren ſehr ſchwer und bis zu 50 Fuß lang, ſo daß ſie 
ein einzelner Mann gar nicht zu regieren vermochte. Es 
waren meiſt für jedes Ruder fünf Mann erforderlich, die 
man an die Ruderbank anſchmiedete. Die Arbeit dieſer 
Rudermannſchaft (chiourme) war eine äußerſt harte, ſo 
daß es ſich als unmöglich erwies, eine genügende Anzahl 
von Freiwilligen dafür aufzubringen. Man griff daher 
vielfach zu den verwerflichſten Mitteln, Ruderknechte für 
die Galeeren herbeizuſchaffen. In der Türkei benutzte 
man Chriſtenſklaven für dieſen Zweck, anderwärts Kriegs: 
gefangene, in Venedig Sträflinge, desgleichen in Frank⸗ 
reich, aber es kam unter Colbert vor, daß Unglückliche, 
die zu zwei Jahren verurteilt waren, fünfzehn Jahre und 
länger auf den Galeeren feſtgehalten wurden. Und als 
der Tod ihre Reihen infolge der furchtbaren Strapazen 
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und Entbehrungen, die ſie zu erdulden hatten, gar zu 
ſtark lichtete, wurden zuletzt einfach Bettler und Vaga⸗ 
bunden aufgegriffen und auf die Galeeren geſchickt. Man 
kaufte Neger in Guinea auf, um die Ruderbänke mit 
ihnen zu beſetzen, allein das Klima räumte ſo grauſam 
unter ihnen auf, daß man den Reſt von ihnen nach den 
amerikaniſchen Inſeln ſchicken mußte, welche Frankreich 
beſaß. 

Die Ruderer wurden viel unmenſchlicher behandelt wie 
die Sklaven; wenn während ſchwieriger Manöver auf dem 
Schiffe vollkommene Stille herrſchen ſollte, ſo ſteckte man 
ihnen hölzerne Knebel in den Mund, die es ihnen un- 
möglich machten, einen Laut von ſich zu geben. Auf 
jeden, der nicht genug arbeitete, ſchlugen die Aufſeher 
mit hölzernen Knütteln unbarmherzig los. Dabei mußte 
dieſe Arbeit, wenn auch immer nur ein Drittel der Leute 
ruderte, zuweilen zehn, zwölf, ja zwanzig Stunden un: 
unterbrochen fortgeſetzt werden. 

Eine der größten und prächtigſten Galeeren der 
franzöſiſchen Marine jener Zeit war „La Réale“, die zum 
Arſenal von Marſeille gehörte. Wenn fürſtlicher Beſuch 
nach jener Stadt kam, jo gehörte zu dem Vergnügungs⸗ 
programm auch regelmäßig eine Spazierfahrt auf dieſem 
Schiff, das dazu prachtvoll dekoriert und geſchmückt wurde. 
Den Ruderern zog man rote Paradejacken an, und ſie 
mußten auf ein Zeichen des Arſenalintendanten zur Be— 
grüßung alle gleichzeitig dreimal: „Hu! Hu! Hu!“ rufen, 
als ob fie, wie ein zeitgenöſſiſcher Reiſender entrüſtet be: 
merkt, „Bären und keine Menſchen geweſen wären“. Erſt 
im 18. Jahrhundert verſchwanden die Galeeren; ein könig— 
licher Erlaß vom 27. September 1748 verteilte ihre In— 
ſaſſen auf die Arſenale zu Toulon, Rochefort und Breſt, 
wo ſie zu Hafenarbeiten verwendet wurden. 

Zu der Schiffsgattung der oben erwähnten Galeaſſen 
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Der „Bucentoro“ in Venedig. 
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gehörte auch der berühmte „Bucentoro“ der Republik 
von Venedig, auf dem der Doge alljährlich mit ſämtlichen 
Senatoren am Himmelfahrtstage ins Meer hinausfuhr, 
um einen goldenen Ring in deſſen Tiefe zu werfen, zum 
Zeichen der ſymboliſchen Vermählung mit dem Meere und 
der Herrſchaft über dieſes. Dieſes von 168 Knechten ge— 
ruderte Prachtſchiff war 31 Meter lang und 6 ½ Meter 
breit, innen und außen aufs reichſte vergoldet und mit 


Ein Staatsschiff des Königs von Siam. 


kunſtvollen Holzſchnitzereien geziert. Ein vergoldeter Maſt 
trug das Banner der Republik, den Löwen von San 
Marco. Als die Selbſtändigkeit der ſtolzen Republik auf— 
gehört hatte, wurde der „Bucentoro“, von dem ein Mo— 
dell noch im Arſenal zu Venedig zu ſehen iſt, ein Wacht— 
ſchiff vor dem Lido; 1824 wurde es abgebrochen. Eine 
Nachbildung dieſes Fahrzeuges erſchien unter der Regie— 
rung des bayeriſchen Kurfürſten Ferdinand Maria (1651 
bis 1679) und ſeiner prachtliebenden Gemahlin Henriette 
Adelheid von Savoyen auf dem Starnberger See; von 
ſeinem Verdeck aus wurden die in die Flut getriebenen 
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Der „Soleil-Royal“ (17. Jahrhundert). 


206 Die Vorläufer der modernen Seeſchiffe. 


—ͤ — 


Hirſche erlegt. Auch der König von Siam, der vor 
einiger Zeit durch ſeine europäiſche Reiſe die Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich gelenkt hat, beſitzt derartige Prunkſchiffe. 
In der Mitte erhebt ſich ein Sitz für den Monarchen, 
der in Form einer Pyramide gehalten iſt. Herrliche 
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Hinterteil des „Soleil-Royal“ (1690). 


Holzſchnitzereien mit reicher Vergoldung ſchmücken dieſen 
Thronſitz wie alle übrigen Teile des Fahrzeugs. 

Bei den europäiſchen Schiffen pflegte, ſolange ſie aus 
Holz gebaut wurden, der Spiegel (Hinterteil) der am 
meiſten geſchmückte Teil zu ſein, den man oft mit kunſt— 
vollem Schnitzwerk verſah. Das Gallion bildete und bildet 
noch, wie die Schnäbel der alten Schiffe, einen mit dem 
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Vorderſteven verbundenen Vorſprung am Bug und diente 
von jeher als Poſtament für eine geſchnitzte, bemalte, 
mehr oder weniger vergoldete Figur, die auf den Namen 
des Schiffes Bezug hat, oder ſtatt ihrer für eine archi— 
tektoniſche Verzierung. Im 16. und 17. Jahrhundert waren 


Der „Great Harry“ (16. Jahrhundert). 


die Schiffe der engliſchen und franzöſiſchen Marine mit 
Skulpturen, Malereien und Vergoldungen förmlich über— 
laden. In England übertraf der Prunk an dem unter 
Karl I. erbauten „Sovereign of the Sea“ alles in dieſer 
Beziehung vorher Dageweſene; in Frankreich wirkten die 
erſten Künſtler mit, das Vorder- und Hinterteil des 
„Soleil-Royal“ und zahlreicher anderer Schiffe zu 
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ſchmücken, da Colbert ausdrücklich vorgeſchrieben hatte, 
daß dieſe Verzierungen der „Erhabenheit und Herrlichkeit“ 
ſeines Monarchen, des „Sonnenkönigs“, entſprechen ſollten. 
Einige Reſte von dieſem Prunk find noch im. Pariſer 
Marinemuſeum zu ſehen. 

Im 17. und 18. Jahrhundert machten Schiffsbau und 
Navigationskunſt gleichmäßige, aber langſame Fortſchritte, 
an denen Frankreich und England, Spanien und Holland 
ſich beteiligten; aber eine neue Epoche beginnt erſt mit 
dem 19. Jahrhundert. Die Erfindung der Dampfmaſchine 
war es, die eine ungeheure Umwandlung der Schiffahrt 
und der Schiffskonſtruktion zuwege brachte, ſeit Fulton 
1807 die erſte praktiſche Anwendung des Dampfes zur 
Schiffsbewegung durch die Eröffnung der regelmäßigen 
Dampferfahrt auf einem Fluſſe gemacht hatte. 1819 kam 
das erſte Dampfſchiff von Amerika in Liverpool an. Fer⸗ 
nere wichtige Veränderungen waren die Einführung der 
Panzerung für Kriegsſchiffe, die Verdrängung des Rades 
durch die Schraube, wenigſtens auf den Seeſchiffen, und die 
Einführung des Eiſens als Schiffsbaumaterial (ſeit 1837); 
in neueſter Zeit wendet man auch Stahl an, um die Schiffe 
— bei gleicher Feſtigkeit — noch leichter zu machen. 

Faſt alle dieſe Verbeſſerungen und Fortſchritte ſind 
nicht mit einem Schlage zur Einführung gelangt, ſondern 
erſt allmählich, nach manchen Vorarbeiten und Vorver⸗ 
ſuchen, nach denen es oft ſehr lange Zeit währte, bis der 
wegen techniſcher Unzulänglichkeiten fallen gelaſſene Ge⸗ 
danke wieder aufgenommen wurde, um ſich nun in ver: 
beſſerter Geſtaltung als eine epochemachende Neuerung zu 
erweiſen. So hat zum Beiſpiel ein engliſcher Seekapitän, 
Mr. Vinden, kürzlich in einem Vortrage in der Londoner 
Archäologiſchen Geſellſchaft nachgewieſen, daß bereits 1530 
ein Panzerſchiff auf dem Meere ſchwamm. Es war die 
„Santa Anna“ des ſpaniſchen Geſchwaders, das Karl V. 


7 
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nach Tunis ſchickte. Dies in Nizza gebaute Schiff war 
ſtark armiert und hatte dreihundert Mann Beſatzung; ſein 
Panzer beſtand aus Bleiplatten, die mit langen Bronze⸗ 
nägeln in der Schiffswand befeſtigt waren. 

Wenn wir über die rieſigen Abmeſſungen moderner 
eiſerner Segel⸗ und Dampfſchiffe ſtaunen, ſo iſt daran zu 
erinnern, daß bereits das Altertum ſeine Schiffskoloſſe 
hatte. Demetrios Poliorketes führte in der Schlacht bei 
Salamis auf Cypern (306 v. Chr.) ein Sechzehnreihen⸗ 
ſchiff in den Kampf, für das tauſend Ruderer nötig ge⸗ 
weſen ſein ſollen. Ptolemäos II. Philadelphos (285 bis 
247) hatte ſogar Dreißigreihenſchiffe, für deren Beman⸗ 
nung mindeſtens zweitauſend Ruderer erforderlich waren, 
und Ptolemäos Philopator (221 —205) ließ ſogar ein 
Vierzigreihenſchiff und zwar als Doppelſchiff erbauen für 
viertauſend Ruderer; es hatte nach den Angaben der alten 
Autoren 130 Meter Länge und 18 Meter Breite. Selbſt 
unter den „Drachenſchiffen“ der Wikinger befanden ſich 
ſchon ſehr anſehnliche Fahrzeuge; der norwegiſche Seekönig 
Olaf Trygvaſon, der 780 einen Ueberfall auf die engliſche 
Küſte vollführte, beſaß ein ſolches von 35 Meter Länge 
mit 34 Ruderbänken. Unter den Galeeren des 16. und 
17. Jahrhunderts befanden ſich wahre Seeungetüme. Der 
„Great Harry“, den König Heinrich VIII. von Eng⸗ 
land erbauen ließ, hatte 1000 Tonnen Raumgehalt und 
122 Geſchütze, war aber wegen ſeiner Schwerfälligkeit ein 
bloßes Paradeſchiff, das 1553 in Woolwich verbrannte. 

In der erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts galt der 
„Great Weſtern“, der ſeit 1838 zwiſchen England und 
Nordamerika fuhr, als das Rieſendampfſchiff damaliger 
Zeit. Er beſaß aber nur eine Tragfähigkeit von 1340 Ton⸗ 
nen und eine Maſchine von 451 Pferdeſtärken. Als in 
Amerika die Dampffähren aufkamen, konſtruierte man viel⸗ 
fach ſolche von koloſſalen Abmeſſungen, ſo zum Beiſpiel 
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Der „Great Eastern“. 
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das Jahrſchiff „Solano“ zum ueberſetzen mehrerer 
Eiſenbahnzüge auf einmal in der Carquinezbucht (Kali: 


.  fornien). Dies Rieſenfährſchif hat 129 Meter Länge, 
3 Meter Breite, eine Tragfähigkeit von 3600 Tonnen: 


und vermag 48 Güter⸗ oder 24 Perſonenwagen zu gleicher 
Zeit zu transportieren. 5 

Das größte Schiff der Welt war ſeiner Zeit der 1852 
bis 1857 auf der unteren Themſe von Scott Ruſſell und 
Brunel erbaute eiſerne „Great Eaſtern“, der Rad: und 


Schraubendampfer zugleich war. Er war 207 Meter lang 


-und 25,; Meter breit und hatte Raum für 3000 Reiſende. 


Urſprünglich zur Fahrt zwiſchen England und Amerika 


beſtimmt, erwies er ſich aber wegen der zu groß ausge⸗ 
fallenen Breite als nicht genügend ſeefähig, wurde längere 
Zeit zum Legen von Telegraphenkabeln verwandt, bis man. 


ihn vor kurzem als altes Eiſen auseinanderſchlug und 


verkaufte. = 

Der „Great Caſtery“ hatt eine Maſchine von nur 
2600 Pferdeſtärken, während man jetzt ſolche bis 30, 000 
baut, und auch die Größe der Dampfer beginnt 55 
dings rapide zuzunehmen. Als man 1835 in Bremen 
ein Segelſchiff, den „Olbers“, baute, der 730 Tonnen 
hielt, ſchien das den Zeitgenoſſen ſo ungeheuerlich, daß 
man darüber ſpottete, und Fachmänner erklärten, man 
werde ſo lange Zeit zum Aus- und Einladen brauchen, 
daß niemand mit dem Ungetüm werde verladen wollen. 
Gegenwärtig iſt nach einer Zuſammenſtellung des „Briſtol 
Mercury“ das größte Schiff der Welt der Schnelldampfer 
„Oceanic“ der White-Star⸗Linie mit 18,000 Tonnen 
Brutto Raumgehalt und faſt 218 Meter Länge. Dann 
kommen die Schnelldampfer „Deutſchland“ der Hamburg— 
Amerika⸗Linie mit 15,500 Tonnen, „Kaiſer Wilhelm der 
Große“ des Norddeutſchen Lloyd mit 14,500 Tonnen und 
der Hamburger Dampfer „Patricia“ mit 13,000 Tonnen. 
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Dann folgen zwei engliſche Schiffe der Cunard-Linie, näm⸗ 
lich die „Lucania“ mit 12,953 und die pape mit 
12,750 Tonnen. 

Zum Schluß führen wir unſeren Leſern af der unten⸗ 
ſtehenden Abbildung auch noch eine Panzerflottille 
der Gegenwart vor Augen. Die gewaltigſten Koloſſe dieſer 


From Harper's Round Table. Copyright, 18%, by Harper & Brothers. 
Panzerflottille und unterseeisches Torpedoboot. 


Art find bisher die acht engliſchen Panzerſchiffe der Royal— 
Sovereign-Klaſſe mit 14,150 Tonnen Deplacement und 
116 Meter Länge bei 23 Meter Breite. Unter Waſſer 
gewahrt man eines jener unterſeeiſchen Torpedo— 
boote, auf die namentlich die Franzoſen große Hoff— 
nungen ſetzen. Man darf kühn behaupten, daß von den 
alten Aegyptern und Phöniziern an in der Schiffsbaukunſt 
kein ſo großer Fortſchritt erzielt worden iſt, wie in den 
letzten fünfzig Jahren. 
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Englische Landschaftsbilder. 


Momentaufnahmen von Fred Morris. 


mit 9 Tiiustratiouen. 7 Machdruck verboten.) 


D. politiſchen und militäriſchen Erwägungen, die der 
Krieg Englands gegen die Buren nahelegt, das ſchroffe 
Verhalten der engliſchen Regierung bei der Beſchlagnahme 
deutſcher und anderer Schiffe, die Beziehungen Englands 
zu Deutſchland, wie zu Frankreich und Rußland — alle 
dieſe hochwichtigen Fragen rücken gegenwärtig das „ſee⸗ 
beherrſchende Albion“ und ſeine Bewohner in den Vorder⸗ 
grund des allgemeinen Intereſſes. 

„Britannien iſt eine Welt für ſich ſelber,“ hat ſchon 
Shakeſpeare behauptet, und in der That: wer den, an 
ſeiner ſchmalſten Stelle bloß 37 Kilometer breiten Aermel⸗ 
kanal überſchritten hat, der findet drüben andere Land⸗ 
ſchaften und andere Leute, andere Häuſer, einen anderen 
Himmel und eine andere Art zu leben, und nicht minder 
ſcharf unterſcheiden ſich auch die Hauptteile des Inſel⸗ 
reiches: England, Wales, Schottland und Irland, und 
ihre Bewohner voneinander. 

Wenn von England im engeren Sinn, alſo dem ſüd— 
lichen Teil der Inſel Großbritannien, die Rede iſt, ſo 
denken wir wohl zunächſt an London, die größte Stadt 
des Erdballs, die ſozuſagen den ganzen britiſchen Staat 
repräſentiert. Dann fällt dem Feſtlandeuropäer vielleicht 
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oder Portsmouth, oder man denkt an „faſhionable“ Bäder 
wie Brighton und Sommerfriſchen, wie ſie auf der Inſel 
Wight zu finden ſind. Wer von uns aber kennt engliſches 
Landleben und engliſche Landſchaftsbilder des 
Binnenlandes genauer, die der Fremde gleich in der 
Grafſchaft Kent finden kann, die ſein Fuß bei der Landung 
in Dover zunächſt betritt? Wir halten es deswegen gerade 
jetzt für zeitgemäß, unſeren Leſern auch einmal eine etwas 
eingehendere Schilderung engliſcher Provinzlandſchaften 
und des dortigen Landlebens zu bieten. 

Von Kent, das wir eben erwähnten, ſagt Julius 
Rodenberg, einer der beſten Kenner des Binnenlandes, 
rühmend: „Ein Hopfen: und Wieſenland, ein Obſt⸗ und 
Kornland, ein Land voll ſtattlicher Eichen und überwöl⸗ 
bender Ulmen, ein Land von Flüſſen bewäſſert, in welchen 
die Forelle ſich tummelt — ein Land mit Dörfern am 
Wege, in denen kernige Bauernburſchen und ſtarke Bauern⸗ 
mädchen arbeiten, mit dem echt goldenen Sachſenhaar und 
den treu⸗blauen Sachſenaugen ihrer Vorfahren vor tauſend 
Jahren. Dazwiſchen hie und da, durch Strecken breiten 
Grüns und Gehölzes getrennt, eines jener altmodiſchen 
Manorhäuſer, welche das Entzücken der Reiſenden in Eng⸗ 
land ſind — Tudorſtil mit Türmlein wie Pfefferbüchſen 
und Thorbögen wie Kapellenthüren, mit einem großen 
Aufwand maleriſcher Fenſter und ſeltſamer Giebelenden, 
mit ausgezacktem Gebälk und vorſpringenden Mauerecken, 
auf denen jetzt die Vögel ſich verſammeln. — Welch ein 
Reiz des Anheimelnden, des Ehrwürdigen und der Ver— 
traulichkeit ſchwebt doch um die roten Backſteinmauern 
dieſer Edelſitze von England, wenn ſie zwiſchen den 
Städten, deren Inneres dröhnt von dem Sauſen der Ar— 
beit, zur Seite des Wegs aus dem dunklen Schoß ihrer 
Baumkronen auftauchen: Bilder der vornehmen Ruhe, 
Bilder des ſicheren Beſitzes, Bilder der Dauer und Be— 
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Schafwäsche an dem Oberlauf der Themse. 
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ſtändigkeit, inmitten des unaufhörlichen Wechſels, dem 
wir anderen unterworfen ſind.“ | 

Auch die Umgebungen Londons verdienen in land: 
ſchaftlicher Hinſicht mehr Aufmerkſamkeit, als die Mehr⸗ 
zahl der freilich in ihrer Zeit beſchränkten Reiſenden ihnen 
ſchenkt. Wer freilich kühne Formen wie in den Alpen⸗ 
ländern zu ſehen begehrt, muß ſeine Ausflüge ſchon bis 
nach Wales und in die ſchottiſchen Hochlande ausdehnen. 
Auch Forſte von ſolcher Ausdehnung, wie man ſie in 
vielen Gegenden von Deutſchland und Oeſterreich noch 
findet, trifft man heutzutage in England nicht mehr an, 
aber dennoch hat die engliſche Landſchaft ihre ganz eigen⸗ 
artigen Reize. Im allgemeinen iſt der landſchaftliche 
Charakter ſomit nicht großartig, dafür aber lieblich und 
durch Abwechslung anziehend, wie das die Darſtellungen 
ländlicher Scenerien aus dem engliſchen Binnenlande, 
welche dieſem Aufſatze beigegeben ſind, zur Genüge er⸗ 
kennen laſſen. 

Der größte Teil des Landes hat eine leicht wellige 
Oberfläche mit ſanften Erhebungen und Senkungen des 
Bodens. Ebenen im Schmuck des friſcheſten Grüns, von 
ruhig fließenden Strömen durchzogen, von maleriſchen 
Waldgruppen umſäumt und von zahlreichen Viehherden 
belebt, dehnen ſich weit aus. Beſonders charakteriſtiſch 
ſind die Hecken und Baumreihen, welche die gartenähn⸗ 
lichen Felder einfriedigen und dem Wanderer oft die Aus⸗ 
ſicht beeinträchtigen, ferner die auch in Rodenbergs oben 
wiedergegebener Schilderung mit Recht hervorgehobenen 
zahlreichen und zum Teil außerordentlich prächtigen Land⸗ 
ſitze des Adels, meiſt von ſammetartigen Raſenflächen 
(Bowlinggreens) und Gruppen mächtiger alter Bäume 
umgeben. Ueberall erinnert die park: und gartenartige 
Kultur des Landes an die ziviliſierende Arbeit des Men⸗ 
ſchen; um aber die Schattenſeiten gleichfalls hervortreten 
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zu laſſen, bleibe nicht unbemerkt, daß neben dem über⸗ 
mächtigen Hochadel in England ein freier Bauernſtand 


faſt zu den unbekannten Dingen gehört. Die Maſſe der 


ländlichen Bevölkerung muß als Pächter fremden Boden 
bearbeiten, und unverkennbar wird das von einer ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Geld⸗ und Geburtsariſtokratie beherrſchte Groß: 
britannien unter den jetzigen Agrargeſetzen immer mehr 
in die Latifundienwirtſchaft hineingedrängt, was ſich einſt 
ſchwer rächen muß. | 

Wie die London durchſchneidenden und umgebenden 
Grafſchaften Middleſexr, Surrey, Kent und Eſſex dem 
Naturfreunde eine reiche Quelle des Genuſſes darbieten, 
fo iſt dies vielleicht in noch höherem Grade mit Suſſex 
zwiſchen Kent, Surrey und Hampfhire der Fall, dem 
Landungsplatze der meiſten Völker, welche in alter Zeit 
England heimſuchten. Bei Pevenſey landete Julius Cäſar 
mit ſeinen Legionen, der Angelſachſe Ella unfern Chicheſter, 
und Wilhelm der Eroberer erkämpfte hier im Jahre 1066 
den Sieg von Hastings. Die ganze, überaus fruchtbare 
Grafſchaft iſt wie überſät mit Meierhöfen und roman⸗ 
tiſchen Dörfern, mit Befeſtigungswerken aus der Römer⸗, 
Sachſen⸗ und Normannenzeit, mit epheuumſponnenen 
Ruinen und modernen Schloßbauten voll ſchöner Kunſt⸗ 
werke. Im Norden und in der Mitte große Waldungen, 
üppiges Wieſenland, durch das ſich ſilberhelle Flüſſe und 
Bäche ziehen; im Süden die blendendweißen Kreidefelſen 
der Küſte neben grünen Höhenzügen, Fiſcherdörfer und 
Badeorte, von denen in dem weltberühmten glänzenden 
Brighton das Londoner Weſtend an das rauſchende Meer 
verſetzt erſcheint. 

Kaum läßt ſich in irgend einem Lande die Abhängigkeit 
der Geländeformen von der geologiſchen Bodenbeſchaffen⸗ 
heit beſſer ſtudieren als eben in England, wo beinahe 
ſämtliche geologiſchen Bildungen, von den älteſten bis zu 
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den jüngſten, vertreten find. Wer von den Alluvialflächen 
5 an der Mündung der Themſe in nordweſtlicher Richtung 
wdwieiiteſchreitet, durchkreuzt fie faſt alle, bis er von den kam⸗ 


In einer englischen Dorfstrasse. 


briſchen Felſen der dem Feſtlande unmittelbar vorgelagerten 
Inſel Angleſea auf das Iriſche Meer hinabſchaut. Und 
beinahe jede der engliſchen Grafſchaften hat auch ihre 
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eigenartigen landſchaftlichen Schönheiten aufzuweiſen, da 
wir ſie aber unmöglich alle hier ſchildern können, ſo be⸗ 
ſchränken wir uns darauf, dem Leſer den Lauf der Themſe, 
des wichtigſten und anſehnlichſten engliſchen Stromes, 
von ſeiner Quelle bis nach Windſor in großen Umriſſen 
vorzuführen. 

Als Fortſetzungen des erzreichen Gebirges von Corn⸗ 
wall durchziehen drei im Süden des Briſtolkanals ihren 
Urſprung nehmende Hügelketten Englands öſtliche Tief⸗ 
ebene. Die mittlere dieſer Ketten zieht nach Oſtnordoſt 
zum Südende des Waſhbuſens und wird von der Themſe 
durchbrochen. Dieſer Fluß entſpringt am Oſtabhange der 
bewaldeten Cotswoldhills, nicht weit von dem alten Städt⸗ 
chen Cirenceſter in Glouceſterſhire. Irrtümlicherweiſe wird 
noch vielfach das Flüßchen Churn als Urſprung der Themſe 
angegeben; wie aber neuerdings beſtimmt feſtgeſetzt wurde, 
hat als ſolcher vielmehr ein Platz zu gelten, der Thames 
Head genannt wird, wo inmitten einer ausgedehnten Wieſe 
der kryſtallhelle Quell unter den mit Strauchwerk bewach⸗ 
ſenen Trümmern eines Kaſtells hervorſprudelt, das ſich 
zur Römerzeit dort erhob. Nach E. A. Ehemanns an⸗ 
ſchaulicher Schilderung ergießt ſich das Waſſer zunächſt in 
einen gewaltigen Steintrog zur Labung durſtiger Feld⸗ 
arbeiter und zum Tränken der zahlreichen ringsum weiden⸗ 
den Viehherden. Dann entzieht ein rieſiges Pumpwerk 
dem Bache die Hälfte feines Waſſers, um den in ſüd— 
öſtlicher Richtung ſich dahinziehenden Themſe⸗Severnkanal 
zu ſpeiſen. 

In dem wellenförmigen Gelände wechſeln ſanfte Hügel 
mit Wieſen und kleinen Waldungen. Auf dem grünen 
Anger ſieht man einzelne Stücke Vieh weiden, die den 
kleinen Farmern der Umgegend gehören: Kühe, Ziegen, 
auch wohl eine Eſelin mit ihrem Füllen. Von Schafen 
werden hier vorzugsweiſe die Cotswoldſchafe gehalten; 
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intereſſant iſt es, dem Waſchen dieſer Wolleträger und der 


Schafſchur zuzuſehen. Die zerſtreut liegenden Bauernhöfe 


und kleineren Ortſchaften ſind recht unanſehnlich; während 
die Mündung des Fluſſes fi. den Schätzen aller Erdteile 
öffnet, ſo ſchaut dagegen ſeine Quelle ländliche Dürftigkeit 
— Gegenſätze, denen wir in England ſo häufig begegnen. 

Flouͤnfzehn Kilometer weit fließt die Themſe zunächſt 
| 05 ſüdlicher Richtung bis zu dem uralten Marktflecken 
CTricklade, wo fie das Flüßchen Churn aufnimmt; ihr 
Lauf iſt ſchon hier langſam, und der Fall des Waſſers 


ee unbedeutend. Altertümliche Mühlen liegen am Ufer, 


Dörfer, deren Straßen vielfach mit Ziegelſteinen gepflaſtert 
ſind, und Gehöfte mit Krautgärten, an deren Ende 2 
Bienenkörbe aufgeſtellt ſind. Rauch wirbelt aus den 
Schornſteinen von dem in der Küche auf dem offenen 
Heyd brennenden Feuer. Ueber manches Bauernhaus ſtreckt u 
ein alter Baumrieſe fein Gezweig, von deſſen Aeſten eine 
ländliche Schaukel zur Ergötzung der Kinder niederhängt. 
Von dem Kirchturm in Cricklade und noch mehr von 
der auf einem Hügel daneben ſtehenden Windmühle ſchweift 
der Blick über die Berge und Thäler von Berkſhire und 
Wiltſhire und weit hinab in das Thal der Themſe. Der 
durch die Gewäſſer der Thurn vermehrte Fluß, deſſen 
Länge von hier bis London 235 Kilometer mit einem 
Fall von nur 79 Meter beträgt, vermag jetzt bereits 
Schiffe von ſechs bis ſieben Tonnen Gehalt zu tragen. 
In und bei Lechlade vereinigen ſich die drei Flüßchen 
Cole, Lech und Coln mit der Themſe, auf der Schiffe von 
fünfzig bis ſechzig Tonnen zu jenem Orte gelangen kön— 
nen, der dadurch ein bedeutender Stapelplatz für den Handel 
landeinwärts, zumal nach Süden und Norden, geworden iſt. 
Auch die Umgebung des Fluſſes wird ſchöner. Ein⸗ 
zelne behagliche Landhäuſer treten auf, und bei Eaton 
und Buscott weilt das Auge des Wanderers mit Ber 
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hagen auf wohlgepflegten Parks. Von Lechlade an fließt 
die Themſe öſtlich, um ſich erſt wieder gegen Oxford hin 
nach Norden zu wenden. Auf dem rechten Ufer treten 
nunmehr die Höhen der Grafſchaft Berkſhire bis dicht an 
den Strom heran, während auf der entgegengeſetzten Seite 
die üppigen Wieſen und Weiden von Oxfordſhire, auf 
denen zur Zeit der Heuernte beſonders reges Leben herrſcht, 
liegen. Bei Hart Weal teilt ſich der Fluß in mehrere 
Arme; die auf dieſe Weiſe gebildeten Inſeln ſind bewohnt. 
Bei Langly Weir liegen die Trümmer eines alten Adels⸗ 
ſitzes, Stanton Harcourt geheißen, der ſich ſchon ſeit mehr 
denn ſechshundert Jahren im Beſitze der Familie Har⸗ 
court befindet. Von dem ehedem ſehr umfangreichen 
Schloſſe ſind nur die Küche, die Kapelle und der Turm 
übrig geblieben. Letzterer hat rieſige Mauern und vier 
Stockwerke; in dem oberſten Gemach wohnte eine Zeitlang 
der Dichter Alexander Pope, der darin 1718 feine Homer: 
Uebertragung vollendete, wie eine von ſeiner Hand 
in eine Fenſterſcheibe eingeritzte Inſchrift vermeldet. In 
der Kapelle befinden ſich Grabſteine von Angehörigen 
jenes Geſchlechts; einer aus dem Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts deckt das Grab eines während der Ernte vom 
Blitz erſchlagenen Liebespaares und hat eine von Pope 
verfaßte Inſchrift aufzuweiſen. Dann kommt Ensham, 
wo ſich ein altes Britenkaſtell erhob, das die Sachſen erſt 
nach hartem Kampfe einzunehmen vermochten. Noch weiter 
unterhalb liegen die Ruinen des Nonnenkloſters Godstow, 
das 1138 unter Heinrich I. von Ida, der Witwe Wilhelm 
Lamelynes von Wincheſter, zu Ehren des heiligen Benedikt 
geſtiftet wurde. Sie ſelbſt ſtarb dort als erſte Aebtiſſin. 
In dieſem Kloſter wurde auch die von zahlreichen Dichtern 
beſungene unglückliche Roſamunde Clifford begraben, die 
Geliebte König Heinrichs II., nachdem die Königin Eleo— 
nore ſie 1171 durch Gift hatte ums Leben bringen laſſen. 
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flaches Weideland aus bis hinüber nach Oxford. Hier 
teilt ſich die Themſe abermals, jedoch um ſich bereits 
nach 3¼ Kilometer wieder zu vereinigen. Sie nimmt 
den Cherwell auf und fließt zunächſt gegen Süden, um 
ſich weiterhin noch durch Thame, Kennet, Loddon, Colne, 
Wey, Mole und Brent, ſowie unterhalb Londons durch 


Parkpförtchen. 


Lea, Navensbourne, Darent und Medway zu verſtärken⸗ 
Von der Einmündung des Kennet an, der bei Reading 
aus den Marlborough Hills hervorkommt, bleibt der Fluß— 
lauf mit Abrechnung einiger größerer Windungen bis zum 
Meere ein öſtlicher. 
Der nunmehr folgende Teil der Themſe iſt einer der 
ſchönſten in ihrem ganzen Laufe, denn hier reiht ſich 
Schloß an Schloß; jede Wendung des Fluſſes überraſcht 
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das Auge mit einem neuen Landſitz, bald dicht am Ufer, 
bald auf einem freiſtehenden Hügel gelegen, bald aus 
dem Dunkel prächtiger Parke und Waldungen hervor⸗ 
lugend. Beſonders viel von Ausflüglern beſucht wird das 
reizende Städtchen Henley. Bis Meadenhead, 16 Kilo: 
meter weit, bleiben die Flußufer eingerahmt von präch⸗ 
tigen Wohnſitzen, die meiſt ihr Daſein dem Strome ſelbſt 
mit ſeinem rieſigen Handel verdanken. Von dem Punkte 
an, wo die Chiltern Hills in Buckinghamſhire ſich dem 
Strome nähern, wird er bis Meadenhead etwas verengt 
und läuft deswegen in ſtärkerer Strömung dahin; bei dem 
letztgenannten Orte ändert ſich auch die ganze Scenerie 
wieder. Schaut man auf der dortigen Brücke flußauf: 
wärts, ſo gewahrt das Auge Hügel an Hügel, Häuſer 
und Wälder in bunter Reihe, während abwärts nur Flach⸗ 
land, Weiden und tiefgelegene Waldungen zu ſchauen ſind, 
aus denen nur der Kirchturm von Bray ſeine Spitze zum 
Himmel emporſtreckt. Flach, breit und träge wird nun 
auch wieder der Lauf der Themſe, um erſt etwas mehr 
Leben zu gewinnen, wenn nach 11 ½¼ Kilometer die Stadt 
Windſor mit dem berühmten Schloß, der Sommerreſidenz 
der Königin, erreicht wird. Bis dorthin hat der Fluß 
185 Kilometer zurückgelegt; Kindheit und Jugend liegen 
hinter ihm, und er tritt nun erſt in das eigentliche Mannes: 
alter. 

Windſor gegenüber liegt Eton, bekannt durch ſein 
College, in dem etwa 700 bis 1000 Knaben aus den 
höheren und höchſten Ständen unterrichtet werden. Weiter 
flußabwärts befindet ſich eine Anhöhe, Cooper's Hill, die 
wegen ihrer entzückenden Ausſicht nach Windſor hinüber 
und ins Themſethal hinaus bekannt iſt. Unterhalb der— 
ſelben umſchließt der Fluß die kleine Inſel „Magna 
Charta“, auf der König Johann ohne Land am 15. Juni 
1215 die Magna Charta, die Grundlage der engliſchen 
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Verfaſſung und des Konſtitutionalismus in England, 
unterzeichnen mußte. 

Oberhalb Londons berührt der Fluß noch Kingston und 
unterhalb Greenwich, Woolwich, Gravesend und Sheer⸗ 
neß, um dann unterhalb der letztgenannten Stadt in die 
Nordſee zu fallen. Da aber der eigentlich ländliche Cha⸗ 
rakter ſeiner Ufer ſchon bei Windſor aufhört, ſo nehmen 
wir nun von ihm und ſeinen anziehenden Landſchafts⸗ 
bildern Abſchied. 


= 


Mannigfaltiges. 
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Das filderne Theeſervice. — In den ſechziger Jahren wirkte 
an der Peter⸗Pauls⸗Kirche in Petersburg ein Geiſtlicher, der 
ſeiner Mildthätigkeit und Freundlichkeit wegen von jedermann 
geſchätzt und verehrt wurde. Faſt kein Tag verging, an dem 
nicht Rat⸗ oder Hilfeſuchende zu ihm kamen, und keiner verließ 
ſein Haus, ohne Troſt und Zuſpruch gefunden zu haben. 

Eines Tages — der Geiſtliche war durch eine Erkältung ge⸗ 
zwungen, ſein Zimmer zu hüten — trat eine Frau bei ihm ein, 
die ihn flehentlichſt um ſeine Vermittelung bat. Unter Thränen 
erzählte ſie, daß ſie erſt kürzlich mit ihrem Manne, einem Gold⸗ 
ſchmied, von Moskau nach Petersburg gekommen ſei. Ihr Mann 
hätte einen Laden eröffnet, und das Geſchäft ginge flott, da er 
ein geſchickter und fleißiger Arbeiter ſei. Aber trotzdem behan⸗ 
dele er ſie auf die unwürdigſte Weiſe, ja ſogar geſchlagen hätte 
er ſie ſchon, und jetzt könne ſie das Leben an ſeiner Seite nicht 
länger ertragen. ö 

Der Geiſtliche ſprach der Frau zunächſt ſein Bedauern aus, 
daß er durch Krankheit an das Haus gefeſſelt ſei, und ſetzte 
hinzu, ſie möge doch ihren Mann einmal zu ihm ſchicken. 

„Das iſt leichter geſagt als gethan,“ antwortete die Frau 
ſchluchzend, „denn wenn er ahnt, daß Sie ihn ermahnen wollen, 
ſo wird er einfach nicht kommen. Ja, er würde mich wieder 
ſchlagen, erführe er, daß ich bei Ihnen geweſen bin. — Aber,“ 
ſetzte ſie nach einer kurzen Pauſe hinzu, „wenn ich ihm ſagen 
dürfte, daß Sie etwas zu kaufen wünſchten, ſo wird er ohne 
Zweifel kommen.“ | 
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„Das iſt ein glücklicher Gedanke, denn ich beabſichtige in der 
That, mir ein ſilbernes Theeſervice zu kaufen.“ 

„Erſt vor kurzer Zeit hat mein Mann ein ſolches fertiggeſtellt,“ 
ſagte die Frau ſchnell, „es iſt ein prachtvolles Stück, denn er iſt 
in ſolchen Sachen ſehr geſchickt.“ — 

Am nächſten Tage erſchien der Goldſchmied mit einem wert⸗ 
vollen Service, jedoch zur Verwunderung des Pfarrers in W 
gleitung ſeiner Frau. 

„Sie bringen das Theeſervice?“ 

„Jawohl.“ 

„Sehr gut,“ fuhr der Geiſtliche fort, „kommen Sie einen 
Augenblick mit in mein Zimmer.“ 

Als ſie allein waren, begann der gute Mann den Goldſchmied 
zu ermahnen und ihn an ſeinen am Altar geleiſteten Eid, ſeine 
Frau ſtets gut zu behandeln, zu erinnern. 

Der Goldſchmied blickte den Paſtor zuerſt ſehr verwundert 
an und verſuchte ihn mehreremal zu unterbrechen, jedoch der alte 
Herr bat, ihn bis zu Ende anhören zu wollen. 

„Was können Sie zu Ihrer Entſchuldigung anführen?“ fragte 
er ſchließlich. „Welche Urſache haben Sie, Ihre Frau ſo ſchlecht 
zu behandeln? Ich wundere mich, Sie ſehen ſo ruhig aus, 
mein Freund, wie kommt es, daß Sie ein ſo ſchlechter Gatte 
ſind?“ 

„Laſſen Sie mich nur ein Wort ſagen! Ich bin —“ 

„Ich weiß ſchon, was Sie ſagen wollen,“ unterbrach ihn der 
Geiſtliche. „Sie ſind für gewöhnlich ruhig und ſanft und nur 
zuzeiten etwas hitzig und aufbrauſend. Aber ſich ſo weit zu ver⸗ 
geſſen, eine ſchwache Frau zu ſchlagen — —“ 

„Sie irren ſich, ich habe niemals meine Frau geſchlagen, 
denn —“ | 

„Was? Sie leugnen noch!“ 

„Denn,“ fuhr der Goldſchmied entſchloſſen fort, „ich bin gar 
nicht verheiratet.“ 

„Aber Ihre Frau wartet doch im Nebenzimmer.“ 

„Wer? Meine Frau? Ich habe ja gar keine Frau. Jene 
Frau iſt doch Ihre Haushälterin! Sie kam zu mir und forderte 
mich auf, Ihnen ein Theeſervice zur Anſicht vorzulegen.“ 


234 Mannigfaltiges. 


Jetzt wurde der Geiſtliche unruhig. „Meine Haushälterin ift 
ſie nicht, es muß eine Wahnſinnige ſein,“ rief er haſtig. 

„Oder — etwas anderes,“ warf der Goldſchmied ein. 

Eiligſt betraten ſie das andere Zimmer wieder. Es war 
leer! Die Frau war verſchwunden und mit ihr das koſtbare 
Theeſervice. W. Stelljes. 

Neue Erfindungen: I. Eine Kartoffelpflanzmaſchine. 
— Auch in den landwirtſchaftlichen Betrieben erobert ſich die Ma— 
ſchine immer weitere Gebiete, und es kann kein Zweifel ſein, 


daß nur durch entſprechende ſachgemäße Anwendung der ein— 
ſchlägigen neuen Erfindungen unſere Landleute in den Stand 
geſetzt werden können, mit ihren Erzeugniſſen der drückenden 
Konkurrenz des Auslandes und der immer größer werdenden Not 
an landwirtſchaftlichen Arbeitern zu begegnen. Die Maſchine 
erſetzt Hände, ermöglicht eine beſſere Ausnutzung der Zeit und 
arbeitet dabei genauer. Dies gilt, wie von der ſchon weit ver— 
breiteten Säemaſchine, Dreſchmaſchine, vom Dampfpflug und ande— 
ren, auch von der neuerdings erfundenen Kartoffelpflanzmaſchine, 
deren Konſtruktion ſehr einfach iſt. Auf der hinteren Achſe eines 
eiſernen, wagenartigen Geſtells iſt ein Kaſten mit trichterförmigen 
Löchern befeſtigt, in den man Saatkartoffeln füllt. Darunter 
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befindet ſich eine Pflugſchar und hinter dieſer zwei Streichſtücke. 
Die Maſchine erfordert zu ihrer Bedienung einen Knaben, der 
oben hinter dem Kartoffelkaſten ſitzt und die Kartoffeln in die 
Trichterlöcher fallen läßt, und einen Arbeiter, der mittels zweier 
Handhaben das Gefährt ganz wie einen Pflug lenkt. Wird es 
in Bewegung geſetzt, ſo beginnt die Pflugſchar eine Furche zu 
ziehen, in welche in beſtimmten Zwiſchenräumen der Austei: 
lungsapparat je eine Kartoffel fallen läßt. Man kann die Zwi⸗ 
ſchenräume je nach Belieben vergrößern oder verringern, indem 
man größere oder kleinere Räder einſetzt; den Abſtand der 
Furchen aber nach Belieben regeln durch Verkürzung der Achſe. 
Die neue Maſchine läßt ſich endlich auch zum Jäten, Häufeln 
und Ausreißen der Kartoffeln verwenden durch Entfernung der 
Pflugſchar und Einſetzung von Streichſtücken, Spitzhacken oder 
Schüttelgitter, bedeutet alſo für kartoffelbauende Gegenden in⸗ 
folge ihrer Einfachheit und Vielſeitigkeit jedenfalls eine erheb: 
liche Verbeſſerung und auf die i der Zeit auch Verbilligung 
des Betriebs. F. 3. 
II. Praktiſcher Fahrrädanſchluß. — Bei der bedeuten⸗ 
den Zunahme der Radfahrer mehren ſich auch die Fahrraddieb— 
ſtähle, und es wird von der radfahrenden Welt als ein großer 
Uebelſtand empfunden, daß bei uns faſt nirgends an öffentlichen 
Gebäuden, Bureaus, Gaſthäuſern u. ſ. w. geeignete Vorrich⸗ 
tungen zur Einſtellung und Sicherung der Räder getroffen ſind. 
Der Radler muß einfach zuſehen, wie er ſein Rad unterbringt, 
während er in das Gebäude eintritt und ſeine Geſchäfte beſorgt. 
Anders in Amerika und England. Dort ſind geeignete Vor⸗ 
kehrungen zur Einſtellung und Befeſtigung von Fahrrädern 
überall an Eiſenbahnſtationen, Gaſthöfen, öffentlichen Bureaus 
u. ſ. w. vorhanden, und ſtets neue, noch praktiſchere Fahrradanſchlüſſe 
werden erfunden und patentiert. Einen einfachen und ſehr prak⸗ 
tiſchen Fahrradanſchluß, wie er in England bereits bei vielen 
Eiſenbahnen auch in den Güterwagen zum Transport der Fahr: 
räder eingeführt iſt, giebt unſer Bild wieder. Die kleine Vor⸗ 
richtung wird an der Wand der Häuſer oder der Güterwagen 
angebracht und beſteht aus einem Paar Drahtklammern, deren eine 
eng das Vorderrad des Bicyeles umfaßt, während die andere 
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weiter oben um den Luftreifen greift. Ein Schloß verſichert 
gleichzeitig die Vorrichtung. Das Fahrrad hat dadurch nicht 
nur einen ſicheren Stand und iſt gegen das Umſtürzen geſchützt, 
ſondern auch gegen Diebſtahl, denn nur der Beſitzer des Schlüſſels 
kann es von den haltenden Klammern wieder los machen. F. 3. 


Ein praktischer Fahrradanschluss. 


Hochmut kommt vor dem Fall. — Es war zur Zeit der 
Regierung Ludwigs XIII. von Frankreich, als eine Poſtkutſche, 
der ein Beiwagen folgte, ſich auf dem Wege nach Verſailles 
befand. Im Hauptwagen hatten drei Perſonen Platz genommen, 
von denen zwei beſcheiden den Rückſitz einnahmen, während der 
dritte trotz ſeiner auffallenden Schlankheit ſich ſo niedergeſetzt 
hatte, daß ſeine langen Beine über den ganzen Wagenſitz reichten. 
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An einer der Stationen vor Verſailles hielt der Wagen, und 
es ſtieg noch ein vierter Paſſagier ein, welchem der Schlanke 
mit offenbarem Widerwillen Platz machte. Der Neuangekom⸗ 
mene war ein ſehr ſtarker, breitſchultriger Mann, deſſen von 
tiefſchwarzem Barte umgebenes Geſicht einen finſteren Ausdruck 
trug. Im Gegenſatz zu ſeiner Erſcheinung ſprach er mit einer 
auffallend milden Stimme, als er ſich an ſeinen Nachbar 
wandte: „Sie würden mich verbinden, mein Herr, wenn Sie 
ein wenig weiter rückten.“ 

„Bedaure,“ erwiderte der andere mit hochmütiger Miene, „ich 
habe dieſen Platz voll bezahlt und bin nicht geneigt, für einen 
Fremden mitzubezahlen.“ 

„Hm,“ brummte der Starke, „hätte ich das 1 dann 

würde ich einen meiner beiden Geſellen hierher geſchickt und ſtatt 
ſeiner den Platz im Beiwagen eingenommen haben. Ich halte es 
für naturgemäß, daß ein Starker Anſpruch auf einen größeren 
Platz hat als ein Magerer.“ 
— „Naturgemäß iſt,“ verſetzte fein Nachbar, „daß jeder den Platz 
behält, den er bezahlt hat, und daß vielmehr der Vornehme einen 
größeren Platz beanſpruchen darf als der Geringe. Merken Sie 
ſich das!“ 

„Sehr wohl,“ erwiderte der andere mit n Lächeln, 
„Sie ſind alſo ein Vornehmer?“ 

„Ich bin der Chevalier Grichu aus Havre und werde 
Ihnen dem Namen nach wohl bekannt ſein. Ich bin es, der 
das Buch über die Schäden der heutigen Regierung geſchrieben 
hat.“ 

„Nachdem man Ihnen die Stelle eines Steuerpächters ver: 
weigert hat, Herr Chevalier; davon habe ich allerdings gehört.“ 

„Nun, man muß wohl in Schloß Malmaiſon die Bedeutung 
meiner Darlegungen erkannt haben,“ fuhr der Chevalier fort, 
die letzte Bemerkung ſeines Nachbarn gefliſſentlich überhörend, 
„denn Seine Eminenz der Miniſter Richelieu hat mich in einem 
eigenhändigen Schreiben eingeladen, ihn in feinem Schloſſe Mal: 
maiſon zu beſuchen und den Inhalt meiner Schrift mit ihm zu 
beſprechen.“ 

Der Starke muſterte den Sprecher mit einer mehr als ge⸗ 


238 | mannigfaltiges. 


wöhnlichen Neugier, was dieſer als Bewunderung ſeiner Perſon 
auslegte. 

Er fuhr daher fort: „Ich zweifle nicht, daß Seine Eminenz 
mir nun eine höhere Stelle verleihen wird, als ich ſie ſelbſt 
je beanſprucht habe.“ 

„Mag wohl ſein,“ ſagte der Starke, „nichtsdeſtoweniger wage 
ich noch einmal, Sie um ein wenig Platz zu bitten. Ein wenig 
Höflichkeit geziemt auch dem Vornehmen, und gerade durch kleine 
Gefälligkeiten kann man ſich Freunde erwerben.“ 

„Bah!“ entgegnete der Chevalier geringſchätzig, „wozu brauche 
ich Freunde, da ich ja den mächtigſten Mann im Reiche zum 
Freunde habe. Was aber uns beide anbetrifft, ſo denke ich, 
wir werden uns außerhalb des Poſtwagens im Leben wohl nie 
wiederſehen, und jede Gefälligkeit wäre ſomit eine Verſchwendung.“ 

Der andere erwiderte nichts, drückte ſich in ſeine Ecke und 
verhielt ſich die ganze Zeit über ruhig. 

Als Chevalier Grichu in Schloß Malmaiſon angelangt war 
und ſeinen Namen genannt hatte, führte man ihn in einen 
von Schweizern bewachten Saal, in welchem er eine geraume 
Zeit warten mußte. Dann geleitete ihn ein Gardiſt durch meh⸗ 
rere Korridore und Treppen in ein Zimmer, deſſen ſchwere Thür 
hinter ihm zufiel. 5 

Voll Entſetzen betrachtete der Chevalier den Ort, an welchem 
er ſich befand. Inmitten des Zimmers war ein Gerüſt auf: 
geſtellt, wie damals bei Hinrichtungen üblich. Zu beiden Seiten 
desſelben ſtanden die beiden Gehilfen des Scharfrichters, wäh⸗ 
rend der letztere, mit einem roten Mantel behangen, das blanke 
Schwert in der Hand, ihm ſelbſt entgegentrat. In ihm erkannte 
er ſofort ſeinen Reiſegefährten, der ihm lächelnd auf die Schulter 
klopfte. 

„Mein lieber Chevalier,“ ſagte er, „Sie werden jetzt ein: 
ſehen, daß es wohl von Nutzen ſein kann, einem Fremden eine 
Gefälligkeit zu erweiſen. Als Sie im Poſtwagen erwähnten, 
daß Sie zu Seiner Eminenz eingeladen ſeien, wußte ich ſofort, 
daß Sie es wären, an dem die heutige Exekution zu vollſtrecken 
ich von Seiner Eminenz hierher befohlen worden war. Hätten 
Sie mir Platz gemacht, ſo würde ich Ihnen vielleicht einen 
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Wink gegeben haben, und Sie wären rechtzeitig über die Grenze 
entflohen. Ihr Benehmen aber war kein derartiges, daß es mir 
Vergnügen machen konnte, Ihnen gefällig zu ſein.“ 

„Ich werde mich von jetzt an beſſern,“ ſtammelte der zitternde 
Chevalier. 

„Zu ſpät!“ rief der Henker und gab ſeinen beiden Gehilfen 
einen Wink, die ſich ſogleich auf ihr Opfer ſtürzten. 

In dieſem Augenblicke öffnete ſich eine verborgene Thür, 
in deren Rahmen ſich Richelieu in Perſon zeigte. Es war ge⸗ 
rade ein Tag, an welchem ihm ſeine politiſchen Pläne über Er⸗ 
warten gut gelungen waren, und ſo fühlte er menſchliches Rühren. 

„Laßt ihn frei!“ gebot er den Henkern, und ſich zum 
Chevalier wendend, fügte er hinzu: „Sie werden in vierund⸗ 
zwanzig Stunden die franzöſiſchen Staaten verlaſſen und ſie in 
Ihrem Leben nie wieder betreten. Sollten Sie jedoch noch 
einmal je ein Wort gegen mich oder meine Regierung ſprechen 
oder een, ſo iſt Ihr Leben verwirkt, wo Sie auch . 
mögen.“ 

Es waren noch keine vierundzwanzig Stunden verfloſſen, und 
ſchon befand ſich der Chevalier im Auslande. Erſt Jahre ſpäter, 
nach Richelieus Tode, durfte er es wagen, nach Frankreich zurück⸗ 
zukehren, aber er ſoll in ſeinem perſönlichen Benehmen fortan 
weniger hochfahrend geweſen ſein. | M. 9-0. 

Aus der Theatertierwelt. — Unſere Bühnenlitteratur ent: 
hält eine Anzahl Werke, in denen, meiſt zum Aergernis der 
Regie, der Autor eine Mitwirkung von Tieren vorſchreibt. Alt⸗ 
meiſter Goethe war bekanntlich ein großer Feind von zoologiſchen 
Requiſiten, legte er doch die Direktion des Weimariſchen Hof⸗ 
theaters bekanntlich deshalb nieder, als gegen ſeinen Willen der 
„Hund des Aubry“ gegeben werden ſollte, in dem ein Pudel 
mitſpielte. Die Tagesblätter veränderten damals N bekannte 
Verſe Schillers dahin: 

„Dem Hundeſtall ſoll nie die Bühne gleichen, 
Und kommt der Pudel, muß der Dichter weichen.“ 
| Anſere modernen Bühnenleiter huldigen anderen Anſchau⸗ 
ungen, denn aus Theaterſtücken, merkwürdigerweiſe vorherrſchend 
Opern, ließe ſich eine ganze Menagerie zuſammenſtellen, und 


240 Mannigfaltiges. 


dieſe zoologiſchen Beigaben erſcheinen oft ſo notwendig, daß ohne 
ſie eine Lücke eintreten und mancher Effekt verloren gehen würde. 
Alle auf der Bühne mitwirkenden vierbeinigen, geflügelten oder 
kriechenden Geſchöpfe teilt die Theaterverwaltung ein in lebendige, 
ausgeſtopfte und nachgemachte. Die erſteren betreten nur leih⸗ 
weiſe die weltbedeutenden Bretter, während die letzteren zu den 
eiſernen Beſtänden der Ausſtattung gehören. 

Die häufigſte Verwendung finden Pferde; ſie bedürfen einer 
beſonderen Schulung, müſſen an Lichteffekte, bunte Kleidungen, 
Waffengeklirr, Volksgetümmel, an Muſik, Händeklatſchen, Fallen 
des Vorhanges u. ſ. w. gewöhnt werden, Aufgaben, die nicht 
immer leicht zu löſen ſind. An die Einhufer in Richard Wagners 
Opern werden ganz beſondere Anforderungen geſtellt: das von 
Brünhilde („Götterdämmerung“) in den brennenden Scheiterhaufen 
geſpornte Roß Grane verdankt dieſe Leiſtung nur den Privat⸗ 
ſtunden bei einem tüchtigen Zirkuskünſtler, auch der Gaul des 
letzten der Tribunen „Rienzi“, wie der des kaiſerlichen Land⸗ 
vogtes Geßler in Schillers „Tell“, die Pferde in Meyerbeers 
„Feldlager in Schleſien“ und in Scholz' „Zieten⸗Huſaren“ müſſen 
tüchtig geprobt haben. Aeltere Theaterfreunde erinnern ſich 
wohl noch der Balfeſchen Oper „Die Haimonskinder“, in welcher 
die vier abenteuerluſtigen Brüder einmütig auf ihrem berühmten 
Roſſe Bayard davonſprengen. Es muß nicht leicht geweſen ſein, 
zu dieſem ſeltſamen Ritte ein geeignetes vierſitziges Tier auf⸗ 
zutreiben. Manche Pferde ſind von einem gewiſſen hiſtoriſchen 
Nimbus umgeben; fo macht der von Napoleon I. in dem 
Grabbeſchen Stücke gerittene Schimmel ſtets einen gewaltigen 
Eindruck. Auch in der Oper „André Chenier“ von Giordano 
tritt ein geſchichtliches Pferd auf, wenn auch in der beſchei⸗ 
denen Rolle eines Zugtieres, indem es den geächteten André 
und ſeine getreue Madelaine v. Coigny auf dem zweirädrigen 
Karren zur Guillotine ſchleppt. 

Hier möge auch gleich das Grautier aus den „Bajazzis“ 
Erwähnung finden, eine gute Haut, mit deſſen Rollenſtudium 
nicht viel Umſtände gemacht werden; der Ziehhund in „Pre⸗ 
cioſa“ iſt ebenfalls eine tüchtige Kraft. Die bekannte Ziege 
in Meyerbeers „Dinorah“ galt ſeiner Zeit, wenn ſie läutend 
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von Fels zu Fels ſprang, als ein Wundertier; ſeitdem die einſt 
ſo beliebte Oper nicht mehr gegeben wird, iſt auch ihr unent⸗ 
behrlicher Wiederkäuer den Weg alles Fleiſches gegangen. Sollte 
„Dinorah“ jedoch wieder einmal auf dem Spielplan erſcheinen, 
ſo würde die Anſchaffung einer neuen, gebildeten Geiß der 
Regie nicht wenig Sorge bereiten. 

Zu den ohne Gage „arbeitenden“ Tieren ſind noch einige 
Vögel zu zählen. Ein tüchtiger Papageno (Mozarts „Zauber: 
flöte“) trägt in ſeinem Korbe gewiß lebendige Zeiſige, Hänf— 
linge und Stieglitze. Soll in einem Stück die Behaglichkeit 
eines Gemachs angedeutet werden, ſo fehlt nie unſer gelber 
Freund, der Kanarienvogel; unbedingt notwendig iſt dieſer aber 
in der „Partie Pikett“, dort, wo jener adelsſtolze Chevalier bei 
ſeinem Umzuge ſämtliches „Mobiliar“ ergreift, beſtehend in einer 
Hutſchachtel und einem munter in ſeinem Bauer umherhüpfenden 
Andreasberger. Recht komiſche Rollen fallen oft den Katzen zu, 
denn es giebt wohl kein Theater, in welchem nicht ſchon einmal 
der überall umherſpürende Hauskater zur Unzeit auf der Bühne 
oder hinter den Kuliſſen erſchienen wäre. 

Größere Mannigfaltigkeit bietet die ausgeſtopfte oder nach⸗ 
gemachte Theatertierwelt. In dem großen Kuliſſenhauſe des 
Berliner Opernhauſes befinden ſich in einem abgelegenen Winkel 
zwei mächtige graue Wollſäcke, es ſind die ſeligen Elefanten 
aus der vom Spielplan verſchwundenen großen Oper „Olympia“ 
von Spontini; den künſtlichen Dickhäutern fehlen die Beine, 
ſie wurden bei der Aufführung ſtets durch vier handfeſte Männer 
„gegeben“, die, wie man ſagte, es in ihrem „Auftreten“ zu 
wirklichen Virtuoſen brachten und darin die nötigen Studien 
im Zoologiſchen Garten gemacht haben ſollen. Zu Méhuls Oper 
„Joſeph in Aegypten“ (Jakob und ſeine Söhne) gehören einige 
Kamelsköpfe, trotz des fehlenden Rumpfes und der Glieder ge— 
nügen ſie den Anforderungen, die billigerweiſe an ein Bühnen⸗ 
wüſtenſchiff geſtellt werden können, denn ſie ſchreiten in dem 
großen Triumphzuge vorſichtigerweiſe hinter einer Mauer, über 
welche ſie ſtolz hinwegblicken. Unter ähnlichen Beſchränkungen 
tritt der geweihte, mit vergoldeten Hörnern geſchmückte heilige 
Wiederkäuer in Verdis „Aida“ auf; er wagt ſich ſogar in das 
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dichteſte Volksgetümmel, wo feine körperlichen Defekte von der 
jubelnden Menge geſchickt verdeckt werden. Ein wahres Kunſt⸗ 
werk iſt der Lindwurm aus Wagners „Siegfried“, ſeine Ein⸗ 
geweide beſtehen aus feinen Röhren, mit denen das Untier 
fürchterlich zu ſpeien und zu puſten vermag. Großer Bedarf an 
Tiermaterial erfordert Webers „Freiſchütz“; in erſter Linie iſt 
der Adler zu nennen, den Kaſpars Büchſe aus ſchier unerreich⸗ 
barer Höhe herabholt. Der ſchöne Vogel leidet weniger von der 
ſtets tödlichen Kugel, als von dem jähen, weithin vernehmlichen 
Abſturz, den ihm die Regie nach dem Schuſſe bereiten muß. 
Die Wolfsſchlucht derſelben Oper beanſprucht wegen des zu er— 
zeugenden Gruſelns beſondere Tiergarnituren; da iſt die vor⸗ 
trefflich imitierte Haut der wilden Sau mit einem gelenkigen 
Knaben zu beſetzen, dieſer muß verſtehen in großen Sprüngen 
vierbeinig in der Schlucht herum zu raſen; die mitwirkenden 
Käuze und Eulen bewegen nach der Hampelmannmechanik greulich 
ihre Flügel, glühende Augen werden durch kleine Lämpchen ber: 
geſtellt. In neuerer Zeit erſchienen ſogar in der Wolfsſchlucht 
vorzügliche Flieger; die weißen gefiederten Geſchöpfe ſind wirkliche 
Kunſtwerke und verfehlen in der Halbdämmerung nie den be— 
abſichtigten grauſigen Eindruck zu hinterlaſſen. 

Zu den beliebteſten Tieren der Bühne gehört Lohengrins Schwan; 
wenn ſich der ſtrahlende Held zu ihm niederneigt und ihn anſingt: 
„Nun ſei bedankt, mein lieber Schwan! Zieh durch die weite 
Flut zurück,“ ſo erſcheint das majeſtätiſche Tier in poetiſchem 
Glanze. Die Beſtände des Königlichen Opernhauſes in Berlin 
bergen mehrere Lohengrinſchwäne, ſie ſehen bei Tage aber recht 
nüchtern aus; alte gediente Exemplare, welchen noch der große 
Tenoriſt Niemann den Kopf geſtreichelt hat, verraten eine be- 
denkliche Neigung zur Mauſerung und erfordern die größte Vor: 
ſicht beim Abſtäuben. Eine tüchtige Kraft iſt jene weiße Grals— 
taube, die mit kräftigem Flügelſchlag zum Schluß der Oper den 
Ritter Lohengrin im Kahne fortzieht, während der Schwan, da 
er ſeinen Beruf erfüllt hat, untertaucht. Mozarts „Zauberflöte“ 
braucht zum Enſemble berühmte Größen. Zu nennen iſt die aus 
dem „Reptilienfonds“ ſtammende namhafte Schlange, die an 
dunklen Bindfäden über die Bühne gezogen wird. Das andere 
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Getier der Oper beſteht vorherrſchend aus Affenhäuten, deren 
Belebung weniger Schwierigkeiten macht, da es in gewiſſen 
Kreiſen als große Ehre gilt, in der „Zauberflöte“ als Affe auf: 
getreten zu ſein. 

Aus der Zeit, als der Rattenfänger Hunold über die Bühne 
zog, ſtammen die von der Regie ſorgfältig konſervierten Ratten; 
wie der Augenſchein lehrt, ſind ſie aber nicht in der Weſer er⸗ 
ſäuft worden, ſie hängen vielmehr in Bündeln zu je ſechs Stück 
an der Wand und warten, bis das bekannte Zauberpfeiflein ſie 
wieder erweckt. 

Große Heiterkeit erregen in Theaterkreiſen ſtets die gebratenen 
Haſen, Gänſe, Enten, Kapaunen und Rebhühner; ſie werden bei 
Gaſtmählern mit großem Pomp aufgetragen, obgleich die Bühnen⸗ 
gelage meiſt von recht kurzer Dauer ſind, die aber für die. 
Tiſchgäſte genügt, den „falſchen“ Haſen- und Fleiſchgerichten aus 
Pappe mit echten Gabeln und Meſſern tüchtige Stiche und 
Schnittwunden zu verſetzen. Guſtav Schubert. 

Alte Wahlzeremonie. — Zur Zeit der Frankenkaiſer führte 
das Volk von Kärnten ſeinen Herzog unter eigentümlichen Förm⸗ 
lichkeiten in ſeine Würde ein. Bei Kärnburg unweit Klagenfurt 
ſteht der ſogenannte Fürſtenſtuhl. Auf ihm nahm der älteſte 
Bauer Platz, und hierauf trat der neugewählte Herzog aus der 
Volksſchar hervor. 

„Wer iſt der Mann, der ſo ſtolz einhergeht?“ fragte der Bauer. 

„Des Landes neuer Herzog!“ rief das Volk. 

„Iſt er auch ein gerechter Richter, Mehrer des Landes, 
Schirm der Chriſtenheit und Schutz der Witwen, Waiſen und 
Bedrängten?“ fragte der Alte weiter. 

„Ja, er iſt es und wird es ſein!“ antwortete die Menge. 

Nun erhob ſich der Bauer und gab dem Herzoge einen Backen⸗ 
ſtreich, indem er ihn ermahnte, eingedenk zu ſein, weſſen ſich das 
Volk für ihn verbürgt habe. Er ſchloß mit den Worten: „Nimm 
Platz und walte deiner Pflicht!“ 

Daran reihte ſich dann die erſte Rechtſprechung ſeitens des 
Herzogs. E. K. 

Ein merkwürdiger Raum. — Wie bekannt vollführen ſeit ur⸗ 
alter Zeit unſere Gärtner an unſeren Obſtbäumen, Roſen u. ſ. w. 
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eine Operation, die man veredeln nennt. Auf den recht kräf— 
tigen Stamm oder Stock einer wildwachſenden Baum- oder 
Strauchart, einen ſogenannten Wildling, wird der Zweig oder 
auch nur die Knoſpe einer veredelten Obſtſorte oder eines 
hübſchen Zierſtrauches durch Pfropfen übertragen, und dann kann 


Feigenbaum und Palme auf einem Stamm. 


man darauf rechnen, daß der eingefügte Zweig mit der Unter— 
lage verwächſt und eine ganze Krone entwickelt, die aus dem 
Wildling ihre Kräfte ſaugt, ſich zu dieſem verhält wie ein 
Schmarotzer zu ſeinem Wirte. Nicht ſelten kommt es auch vor, 
daß der Wildling, der auf ſeinem Scheitel das aufgepfropfte 
Gezweig des Edelreiſes trägt, tiefer unten auch noch einige 
Zweige entwickelt, und man hat dann das ſeltſame Bild eines 
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Baumes oder Strauches, der in ſeinem unteren Teil anderes 
Laub, andere Blüten, andere Früchte trägt als im oberen Stock⸗ 
werke. Als ein höchſt ſeltenes und merkwürdiges Naturſpiel 
aber muß es betrachtet werden, wenn ſich ein ſolches Aufpfropfen 
einer Art auf eine ganz verſchiedene ohne Zuthun des Menſchen 
ereignet. Solch ein Naturwunder zeigt unſer nach einer Photo: 
graphie hergeſtelltes Bild. Die intereſſante Vereinigung von 
Feigenbaum und Palme ſteht auf einer zum Teil verlaſſenen 
Zuckerplantage der kleinen weſtindiſchen Inſel Monſerrat, einer 
der Inſeln unter dem Winde. Aus dem ſtarken, oben vom 
Sturm abgebrochenen Feigenbaum wächſt ſtolz die Palme empor. 
Beide ſind geſund und ſtehen trotz ihrer artlichen Verſchiedenheit 
kräftig in Blatt und Blüte. F. 3. 
Die Eiſenbahn auf den Montblanc. — Erſt einen Som: 
mer hindurch iſt die Gornergratbahn, in 3100 Meter Höhe 
den ergreifend großartigen Eiszinnenkranz vom Monteroſa bis 
zum Weißhorn erſchließend, im Betrieb. Noch iſt die zweite, 
abermals kühnere Hochgebirgsbahn, die mit dem Jungfraugipfel 
4100 Meter erreichen ſoll, nicht vollendet, und ſchon ſucht die 
Unternehmungsluſt ſich im Montblanc mit 4800 Meter das 
dritte und höchſte Ziel, das in den Alpen überhaupt erklommen 
werden kann. Der Plan einer elektriſchen Zahnradbahn auf den 
Montblanc, den der Ingenieur Fabre bei der Präfektur von 
Hoch⸗Savoyen eingereicht hat, iſt von franzöſiſchen Gelehrten 
und Bergkundigen, beſonders auch von Kennern des Mont⸗ 
blanegebiets, wie dem Direktor des Obſervatoriums J. Vallot, 
ſehr günſtig beurteilt worden. Die Bahn müßte ſich wie die⸗ 
jenige auf die Jungfrau meiſt unterirdiſch bewegen, und zwar 
ſoll ſie, unterhalb Chamonix im Arvethal beginnend, von Les 
Houches am ſteilen Taconnazgrat entlang zunächſt bis zur 
Aiguille du Goüter fteigen, bis zu einer Höhe von 3840 Meter. 
In 1000 Meter Höhe beginnend, würde die Bahn hier auf 6 Kilo: 
meter Länge 2800 Meter Höhenunterſchied überwinden müſſen, 
das heißt unausgeſetzt die höchſte Steigung der Pilatusbahn 
(480 Meter auf das Kilometer) gebrauchen. Galerien mit Aus⸗ 
ſichtspunkten ſeitlich der Bahnlinie ſollen auf der im Tunnel 
verlaufenden Strecke die Ausſicht erſchließen, die man ſich 


f 
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übrigens hier, zwiſchen den Falten der Felskuliſſen, auf welche 
ſich der Rieſendom des Montblanc ſtützt, nicht allzu umfaſſend 
vorſtellen darf. — Aber nun ſind wir erſt auf der Aiguille du 
Goüter, 1000 Meter unter dem Montblanc und 4 Kilometer 
in der Luftlinie von ihm entfernt. Die Bahn ſoll ſich nun erſt 
durch den dazwiſchen ragenden Döme du Goüter wühlen, zwiſchen 
welchem und dem Gipfel ſelbſt das Obſervatorium Vallots, 
4360 Meter hoch, liegt. Hier tritt der Tunnel wieder zu Tage 
und erreicht jetzt das ungeheure, mit ewigem Schnee bedeckte 
Wölbungsfeld des Montblanc, um welches ſich die Bahn noch 
in einem nördlichen Bogen bis auf 4500 Meter Höhe empor⸗ 
winden fol. Dort, 300 Meter unter dem Gipfel, iſt der End: 
punkt projektiert. | 

Techniſch läßt ſich gewiß gegen dieſen Rieſenplan nichts ein⸗ 
wenden, um ſo mehr aber ökonomiſch. Die Arbeiten werden von 
3000 Meter Höhe an, alſo zur Hälfte, ungeheuer koſtſpielig wer⸗ 
den und ſehr langſam von ſtatten gehen, weil der Menſch in 
dieſer Höhe faſt nichts mehr leiſten kann. Die unterwegs und 
von oben erſchloſſene Ausſicht kann ſich nicht entfernt mit der: 
jenigen der Gornergrat- und Jungfraubahn meſſen, denn erftere 
erſchließt den freien Blick von vorn auf die impoſanteſten Hoch⸗ 
gipfel des Alpengebiets, die zweite würde in den Bergrieſen des 
Oberlandes, ihren Gletſchern, Firnen und Thälern ebenfalls ein 
einzig ſchönes, wechſelvolles Bild gewähren. Die Montblanc: 
ausſicht dagegen, von oben genoſſen, ſoll weit mehr enttäuſchen 
und durch unabſehbare Schneefelder ermüden, als durch den 
Eindruck anderer erhabener Gebilde belohnen. Der Fahrpreis 
würde ungleich höher als auf den beiden vorbenannten Bahnen 
geſtellt werden müſſen, ſchon weil die Beſuchsziffer des Mont⸗ 
blanc hinter derjenigen von Zermatt und dem Oberlande weit 
zurückbleibt und nicht auf eine annähernd ſo ſtarke Benutzung 
der Bahn gerechnet werden kann. Auch die Baukoſten würden 
enorme werden. Dieſe Schwierigkeiten werden die Ausführung 
des genialen Planes wohl noch eine gute Weile verzögern. Bw. 

Was iſt ein Gentleman? — Es kommt noch oft genug 


vor, daß ein Engländer, der ſich ſelbſt oder dem andere Ber: 


ſonen das Prädikat Gentleman beilegen, in Deutſchland zum 
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Edelmann geſtempelt wird. Das iſt falſch. Das Wort Gentle⸗ 
man läßt ſich überhaupt durch keinen deutſchen Ausdruck ganz 
richtig wiedergeben, wie ſo viele Bezeichnungen von Dingen und 
Eigenſchaften in den verſchiedenen Sprachen. So zum Beiſpiel 
kann keine Sprache das deutſche Wort „Gemüt“ richtig wieder: 
geben. Wollte man durchaus in der deutſchen Sprache ein Wort 
für „Gentleman“ finden, fo würde, obwohl dem formellen Ge- 
brauch als Titel nicht entſprechend und ohne den Sinn ganz zu 
erſchöpfen, in manchen Fällen vielleicht „Ehrenmann“ ausreichen, 
wie aus folgender Erklärung zu entnehmen iſt, die ein engliſches 
Blatt ſelbſt darüber giebt: „Wenn wir jemand einen Gentleman 
nennen, ſo wollen wir damit keinen gehäſſigen Unterſchied zwiſchen 
hoch und niedrig, zwiſchen Rang und Dienſtbarkeit, zwiſchen 
Reichtum und Armut machen. Nein, die Unterſcheidung iſt rein 
eine geiſtige. Wer offen, treu und redlich, wer von menſchen⸗ 
freundlichem, leutſeligem Benehmen, wer ebenſo ehrenhaft in 
ſeiner eigenen Handlungsweiſe wie in ſeinem Urteil über andere 
Menſchen iſt und keines Geſetzes bedarf außer ſeinem gegebenen 
Wort, um ein Verſprechen zu erfüllen, der ift ein Gentleman, 
und wenn er auch hinter der Pflugſchar ginge.“ C. T. 
Ein diplomatiſcher Grundſatz. — Einſt wurde der er: 
pedierende Geheimſekretär des Kaiſers Napoleon I. krank. Der 
Hausminiſter ſchlug dem Kaiſer einen geeigneten Vertreter vor 
und rühmte die Verſchwiegenheit desſelben. Napoleon ſchüttelte 
den Kopf und antwortete: „Es iſt ſchon ſchlimm, wenn die 
Staatsgeheimniſſe außer mir noch einer weiß; drei — das geht 
nicht! Warten wir alſo lieber, bis Meunier wieder geſund 
wird.“ J. W. 
Gips und Kreide. — Der Komponiſt Friedrich Heinrich 
Himmel, verſtorben zu Berlin 1814 als Kapellmeiſter der König— 
lichen Oper daſelbſt, war überaus glücklich in der Erfindung 
ſüß⸗ſentimentaler Tonweiſen, insbeſondere zu Tiedgeſchen Lie— 
dern, die ja faſt alle einer gleichen Richtung huldigen. Noch weit 
über des Komponiſten Tod hinaus lebten ſeine Weiſen zu Liedern 
Tiedges in den Herzen und den Kehlen, auf den Klavieren und 
Guitarren aller elegiſch veranlagten, poeſievollen Jünglinge und 
Jungfrauen, wovon der kleine Spottvers aus jener Zeit: 
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„Ein Liedchen 
Von Tiedgen 
Mit Gebimmel 
Vom Himmel!“ 


Zeugnis ablegt, denn derartige Spottvershen find ſtets der zu⸗ 
verläſſigſte Gradmeſſer für die Beliebtheit und das In⸗Mode⸗ 
ſein einer Perſönlichkeit oder einer Sache. Himmel, der Jung⸗ 
geſell war, ſpeiſte zu der Zeit, als ſein Ruhm als Tondichter 
im Zenith ſtand, Unter den Linden im Hotel du Nord, und hatte 
für den Speiſeſaal feine Büſte in einem vorzüglichen Gips: 
abguß geſtiftet. Wie viele Künſtler war er aber ein ſchlechter 
Zahler. Er ließ die Rechnung, ſo oft ſie ihm auch vorgelegt 
wurde, Rechnung ſein, aß und trank ſeelenruhig weiter, zahlte 
aber weder, noch auch hatte er ein Wort der Entſchuldigung. 
Das war denn doch dem ſonſt ſehr nachſichtigen Wirt zu viel, und 
er ließ dem Künſtler eine etwas ſehr kräftige Mahnung ſchrift⸗ 
lich zugehen. Der hierüber erzürnte Künſtler blieb natürlich 
jetzt nicht nur fort, ſondern er ließ auch ſogleich ſeine Büſte 
wieder wegholen. Der Wirt, über dieſe unfeine Handlungsweiſe 
des Künſtlers aufs höchſte empört, beklagte ſich deswegen in 
bitteren Worten bei den übrigen Stammgäſten ſeiner Mittags⸗ 
tafel, zu denen auch der geiſtvolle und witzreiche Komiker Rüthling, 
Mitglied des Königlichen Theaters und ein ausgeſprochener 
Liebling der Berliner, gehörte. 

„O,“ tröſtete dieſer den empörten Wirt, „o, ärgern Sie ſich 
nicht darüber! Haben Sie ihn auch nicht mehr in Gips, ſo 
haben Sie ihn doch noch in Kreide!“ C. Sp. 

Ceicht erklärlich. — Herzog Karl Auguſt von Weimar 
rauchte als junger Mann gern eine Pfeife, ſpäter große ſtarke 
Zigarren. Als der Herzog einmal durch die Dienerſtube ging, 
blieb er plötzlich ſtehen, zog etwas Luft ein und bemerkte: „Riecht 
gar nicht übel hier. Iſt mir doch gerade, als wenn wir eine 
und dieſelbe Sorte rauchten.“ Dl. 
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